
Berlin, den 18. Februar 1899.
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Fastenspeise.

Mkaußenleuchtetdie warme Lenzsonne,das Quecksilberhüpftauf dem

Thermometer zwischendem siebentenund dem achtenWärmegraddes

wackeren Upsalers Celsius umher, in den berliner Miethkasernensind alle

Fenster weit geöffnet,betriebsameWirthe haben die den Sommergarten
markirenden Pflanzen aus dem Keller flink in den Hof geschafftund im

Grunewald wurden die Fastnachtpfannkuchenim Freien verzehrt. Die nord-

deutscheMenschheitbegrüßtdas Wunder dieses in den Februar hineinge-
zauberten Frühlings wie ein unerhosftesGeschenk,das nochherrlichereUeber-
Vaschungenverheißt,und läßt sich von dem Gedanken an denMärzschnee,
der vielleichtbis Ostern fallen könnte,nicht schrecken.Der Pelz, den ein

Mann von alter deutscherArt sonst bis Himmelfahrt trägt, hängt, mit

Kamphertütchenin allen Taschen, schonim Schrank, der gelblicheSommer-

Paletot ist aus langer Haft erlöst und beherzteDamen zeigenmittags auf
der Straßedie prallen Taillen ihrer engen englischenKleider. Ringsum sieht
man vergnügteGesichterund selbstdie Leute,denen es nichtmehrgelungenist,
neue preußischeKonsolszu 92 zu erstehen, schmunzelnmunter in den

SonnenscheinUnd dabei ists mit der Faschingsfreudewieder einmal aus, die

kümmerlicheberlinischeKarnevalslust ist verbraust und die ernste Fastenzeit
hat begonnen.Schon regen sichin den katholischenProvinzendie Fastenpredi-
ger, der BischofvonMünstereisertgegendas böseGeniederDichterundDenker
Undder AbgeordneteLangerhans redet sooftwie in den Tagen, daseinepariser
Tunte für die deutschePolitiknoch pythischeBedeutunghatte. Soll man sich
bei dem schönenWetter dadurch die Laune verderben lassen? Oder Trübsal
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blasen, weil ein paar löbtauer Arbeiter, die im Bierrausch in eine Schlägerei

verwickeltwurden,insZuchthausgesperrtwordensind? Unsinn: den anbot-

mäßigenMassen-kanneine derbe Lehrenichtschaden;und der Arbeit gebende

Unternehmer mußHerr in seinemHause sein, — mindestens, bis es ihm
einstürzt,wie neulich in Halensee,und ein Menschenhäusleinbegräbt.
Schlimmer ist schon,daßdie Freisprechungdes HerrnAlfredDrehfus wieder

zweifelhaftgeworden ist. Paris ist für uns dochviel wichtigerals Löbtau.

Dieser nichtswürdigeSenatspräsidentQuesnah de Beaurepaire, der sein
Amt und den Anspruch auf Pension geopfert hat, um Artikel zu schreiben,
für die er nicht einmal Honorar bekommt und die der seitMonaten als ge-

wonnen betrachtetenSache plötzlicheine neue Wendung gegeben haben!
Gern würde man ihm eine längereFerienmusse auf der Teufelsinsel gönnen.
Immerhin kann man einstweilen zum Zeitvertreib wieder über die Ver-

rottung der-französischenZuständewettern, sich wonnig in der heimischen

Herrlichkeitspiegelnund die Wohlthaten preisen, die uns die deutscheRecht-

sprechungin ihrer weisenMildetäglichgewährt.Nein: der Deutschehat, selbst
wenn er nicht ein begnadeterMärker oder ein für die Puppenallee gewor-

bener Bildhauer ist, keinen Grund, in Sack und Aschezu trauern. Hat der

Galiläer nicht den Fastenden zuger«usen,sie sollten nicht sauer sehenwie die

Heuchler? Und haben klugePäpste und kleinere Kirchensürstennicht den«

Gläubigenerlaubt, währendder Fastenzeit, sogar währendder großendes

jejunium quadragesimale, für die einzigeMahlzeit des Tages Fische,
Eier, Milch,Butter und Käseauf den Tischzu bringen,wenn sienur das arge

Fleischmieden und lieber fleißigFastenbrezeln aßen,die in Langegesottenen
Bracellen, die, als gebackenesSymbol der zum GebetoerschlungenenHände,
seitden Kindheittagender Christenlehredem Augeder geweihtenSittenwächter

wohlgefälligsind? Noch leben wir, trotz der thurmhohenTürkenfreundschaft,
ja nichtnachder islamitischenSitte und nachdem Koran, dessenzweiteSure

währenddesRamasans alle Mohammedanerzu strengemFastenzwingt...Der·

verfrühteLenzläßt in froh gestimmtenMenschendes fleischlichenGelüstens
wilden Urtrieb erwachen. An heiteren Ereignissenist heute in Deutschland
kein Mangel. Wir brauchen, um uns ihrer in Ruhe freuen zu können,einen

Butterbrief, einen nach der Ordnung gestempeltenSchein, der uns gestattet,
die kargeFastenzeitmit etwas fettererund würzigererSpeiser unterbrechen.

Un wenn wir ihn hätten: was würden wir thun?
Aus dem Thiergarten sind nochnicht alle-Bäume entfernt. Da könn-

ten wir uns auf eineBank setzenund derFrage nachsinnen,wie es aussehen
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wird, wenn zwischendem GroßenStern und der SiegessäulenurnochPuppen
stehen.Kein Baum mehr, höchstensnochniederes Strebergesträuch,— und

dazwischenlauterBurggrafen,Markgrafen,Kurfürstenund Königeimweißen

Paradeanzug,mitihren Marmorbankbeamten. Schatten wird der Berliner

dann vergebens suchen; aber die Liebe zum angestammten Herrscherhaus
wird er im SchweißseinesAngesichteslernen. Die meistenVäumesindschon
gefällt;schreitetdieArbeit weiter so rüstigfort, dann wird man sichimHoch-
sommer bei den Zelten in die LüneburgerHaide träumen können. Schade,
daßdie Verwaltung öffentlicherGärten nicht zum Ressort des Herrn von

Podbielski gehört.Eines Tagesmuß ja docheiner der hauptstädtischenAb-

geordneten wegen der VerwüstungdcsThiergartensinterpelliren;dann würde

der forscheHusarenhäuptling,derimParlamentdenTonaltberlinischerPossen,
svzwischenThomas und Vendix,anzuwendenliebt, sichvon seinemSitzerheben
und ungefähralsoim Namen der Staatsregirung sprechen: »Aber,meine-Her-
ren,die paarBaumftümpfemachen den Kohl dochnichtfett. Das Zeug stand
ja nur im Wege, wie mir mitunter ein Fremdwort, dessenSinnich nicht kenne

und um das ichdochnicht rumkommenkann. Js jaAlles Unsinn! Schon ein

inzwischenverstorbenerDichter, den Einige von ihnen, wieichhöre,sehrhoch
schätzen,ließ eine kecke berlinischeVolle die nur für Natur schwärmende
Mutter fragen, was sie denn die jrienenVeemeangingen. Sie wollenWald?

Machenwir: Fuhren Sie für einen GroschennachHundekehle,dann haben
Sie die Nase voll Wald und können sogar eine Ansichtpostkartean die

lieben Verwandten schreiben.So verdient der Eisenbahnonkelund der Post-
schwedeauch was. Und wenn Sie auf dem Rückwegüber den Kurfürsten-
dumm in ,Jndien«einkehren und bei SchaurtiåAbendbrot essen,sehen Sie

gleichdie Stätte, wo ich zuerst Sozialpolitik großenStils getrieben habe.
Was? In der Stadt soll der Wald sein? Mitten drin? Hast Du Worte?

HUstDuTönePNehmenSie mirs nicht übel,aber ichverstehewirklichnicht,
wie man solchenSums machenkann. Ein Wald in der Stadt? Wenn ich
nichtfürchtenmüßte,gegen die Sitte desHohenHauseszu verstoßen,würde

ich mit dem modernsten Poeten fragen: ,Jst denn kein Stuhl da für meine

Hulda ?«Ein königlicherPark, den die gnädigeFreigiebigkeitdesAllerhöchsten
Herrnin ein dynastischesMuseum umwandeln will, ist dochkeinKindergarten
Und kein Bummlerparadies. Uebrigens istdieAbholzereifürdieDienstspritzen
jasehkamusabel. Undschließlichbin ichnur meinem Vorgesetztenfürmeine An-

ordnungenRechenschaftschuldigund kann riesigekligwerden, wenn mir einUn -

bengter in die Parade fährt-.«HerrKügler,der Direktor im Kultusministeri-
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um, würde bei solchenWorten aufseinemReferentenstuhlerzittern und einen

ängstlichenBlick auf Herrn von Hammerstein-Loxtenwerfen, dem er neu-

lichso allerliebst heimgeleuchtethat. Und der Minister für Landwirthschaft,
Domänen und Forsten, dessenOlympierhaupt eine sehrsonderbareNational-
ökonomie und Verkehrspolitikentkeimt ist, würde, rathlos zwischenFreude
und Verlegenheitschwankend,nochweniger als sonstwissen,ob er mild oder

schroffaustreten,die Agrarierstreichelnoder schmähenund die unverantwort-

lichen Reichsbeamten mit süßen oder mit bitteren Sätzen bewirthen solle.
Wenn am Tag vor der Fastnacht achtGrad Wärme verzeichnetwerden und

der Wochenschlußwieder Schnee bringen kann, ists selbstfür den Schwieg-
samstenschwer,stets nach dem richtigenThermometerstand gekleidetzu sein.
Um Allean gefallen,mußmandie lächelndeBehendigkeitdes HerrnvonBü-
low besitzen,der, wie es heißt,dem DeutschenReichschon-wiedereinen beträcht-

lichenpolitischenErfolg erredet hat und deshalb im Ausland mit verdächtigem

Eifer gefeiertwird,oder dieGeduld desHerrnKirschner,der wie ein artigesKind
auf den Tag seinerKonfirmation wartet und gewißnochbestätigtwird, wenn er

vordenGräbernderBarrikadenkämpferstattderbedenklichenerstdieharmloser
klingendeJnschriftangebrachthaben wird: »FiirMänner!« Dann wird so-
gar der guteHerrvonLucanus den reuigenSündernichtmehrüberdieAchsel
ansehen, sondern, sooft er einBedürfnißnachErleichterungspürt,inheiterer
Erinnerung an den Friedrichshain stöhnen:»DieInschrift!DieJnschrift ! «

. . . Im entlaubten Thiergarten kommt man auf unerlaubte Gedanken-

Der Butterbrief würde den Bittenden gewißnicht gewährt,damit sie den

Fastendispens zu hämischenGlossenüber Staatssekretäre,Minister oder gar

Hofdienstbotenbenutzen.Aschermittwochistvorbei, der carrus navalis rollt

nicht mehr durch das deutscheLand, mit dem plumpen Maskenballspaßist

auch das FaschingsrechtfreimüthigerNarren zum Schweigen gebrachtund

das petitcochon und die demoisellesämarier der Frau YvetteGuilbert
haben den Reiz der Neuheit verloren. Giebt es denn nirgends mehr einen

Unterftand, wo der nach bitternißloserHeiterkeitLangenderasten und sich,

ohne Winterpaletot, ins Sonnenland der Confetti versetztglauben kann?

Einem Pfiffigen kam der Einfall, den als Gast des Kaisers in Berlin

weilenden Fürstenvon Monaco aufzusuchen.Die nochnicht verhaftetenDi-

rektoren des Klubs der Harmlosensind, so dachte er, sämmtlichschoninter-

viewt; aber AlbertHonoriusKarl, von Gottes Gnaden Fürst von Monaco,
der auf dem Hundekopfresidirt, wo einstdem Hercules Monoecus ein

Tempel ragte: darauf ist nochKeiner gekommen. Der Zar hat sichnicht ge-
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scheut,sein modernes Denken dem Journalisten Stead zu erschließenund

offenzu sagen, wie gering ihm der Werth dergepriesenenpolitischenMächle-
reien unserer Tage scheint. Vielleichtwürde auch der Selbstherrscheraller

Monegassenein Bischen den Schleier lüften, der das Geheimnißseines
Sinnens den Blicken verhüllt. Er schreibtja selbst, spieltnachMonarchen-
art gern den Maecen und seine liebe Frau, MarieAlice, geboreneHeine,ver-

wittwete Richelieu,protegirt einen merkwürdigunmusikalischenMusiker,der
Nichtimmer, wie seit ein paar Jahren, Jsidor deLara hießund den dieFür-

ftengemächerin Monte Earlo so häufiggastlichumfangen, daßböseBuben

schonan die Palastpsorte schrieben:Ici dort de Larat Ein Verfahren we-

gen Majestätbeleidigungwurde nicht eingeleitet. Sonst wäre am Ende irgend
ein Labori aus Paris gekommenund hättevor vergnügt schmunzelndenHa-
zardspielernund Horizontalendie FamiliengeschichtederGrimaldis,der ersten

Fürstenvon Monaco, und ihrer Erben, der Grafen Goyon-Mat-ignon,erzählt.

DynastischeLegendenmüssenmit Vorsicht behandelt werden ; und in einem

Lande,dessenFlächenraum21Quadratkilometer umfaßtund dessenBevöl-

kerungfast 13 400 Köpfezählt,sprechenentschleierteGeheimnisse sichschnell
herum. Auch in Berlin würde der Fürst darüber gewißnichtplaudern. Viel-

leichtüber Tiefseeforschungenoder über ein anderes, eben so gelehrtes und

langweiligesThema aus demBereichderNaturwissenschaft,den er alsemsi-
get Dilettant mit seinerHerzensneigungbeglückt.Einerlei: die Leserlechzen

ImchLustigem,nachim stärkstenLokalanzeigerstilSensationellem,das ihnen die

Aschermittwochsstimmungverscheuchenund siefür denhellenFebruarsonnen-
scheinnoch empfänglichermachen kann. Albert Honorius Karl mußhelfen.

Er stand in Regentenhaltung einem Spiegel gegenüber,in den er ab

und zu einen tiefernsten Blick warf· Ueber seinem Fenster wehte die roth-
Weiße,horizontal geftreifteLandesflagge. Aufdem Tisch lag eine Brieftasche
mit dem Rautenwappen in Silber und Roth. Eine echteMonarchengestalt
von erhabenem Adel in den feinen, geistvollenZügen.

"

»DenkenEureHoheit gar nicht daran, in den Kreis der Kulturstaaten
einzutretenunthrem arbeitsamenund reifenVolkeineVerfassungzu geben?«

SeineHoheitgeruhten, mild zu lächeln.»Nein,daran denkeichnicht.
Sehen Sie sichum in meinem Reich: da blühtdes Bürgers Glück in nie be-

wölktemFrieden ; und diesesGlück gönneichmeinen Monegassen.Uebrigens
würde ichmichnichtfürberechtigthalten,auchnur den kleinstenTheil der Mon-

archengewaltzu opfern, die mir durch Gottes Gnade anvertraut ist und für
deren Gebrauchichalleindem Höchstenverantwortlichbin. Jm europäischen
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Westen werden die AllerhöchstenHerren ja schonvom Pöbel in ihren Rechten
bedrängt.Und im Süden bin ich,außerdem Sultan undNiki von Monte-

negro, eigentlichheute schonder einzigeabsolute Herrscher. Ich habe einen

Generalgouverneur,einen Staatsrath, in dem siebenKomparsen sitzen,und

einen Gerichtshof,dessenMitgliederunabsetzbarsind.Scheinbar istdieVerant-

wortlichkeitalsoauf Andere abgewälzt.InWirklichkeitbestimmeichAllesselbst
und lassemir nicht dreinreden. Nur um das Zollwesenkümmereichmichnicht
und überlassees denFranzosen.Das mir nöthigeGeldliefert derKafinopächter

"

in Monte, —und im Uebrigeninteressirendie Fin anzsachenmichnicht. Mein

Volk hatAlles,was seinHerzbegehrt.Sogar für die religiösenBedürfnisse sor ge

ich, halte einen Bischof, Diakone und Akolytenund leiste in meiner Kache-
drale Inszenirungen, deren sichIhr Hofausstattungtheaternichtzu schämen

brauchte.Für das leiblicheWohl der Bevölkerungsorgtdie Administraiion

des Jeux, die den Leuten soviele verdienen giebt,daßsiesichmit der kummer-

lofenLustigkeitgeputzterOpernchoristen unter den Fremden bewegenkönnen.
Was soll ihnen eine Verfassungnützen?An demokratischenEinrichtungen
fehlt es uns nicht. Wie vor Gott, so sind auch vor dem Eroupier Alle gleich.
Kein Unterschieddes Ranges und der Klasse gilt, wenn der Ruf erschallt:
·Rouge gagne et la couleurl Und Sie haben vielleichteinmal gehört,daß

selbstdem Marquis von Salisburhan der Kasinothürder Eintritt verweigert
wurde, weil er im abgetragenen Iacket erschien. Die Kulturvölker kommen

zu uns, die Schwindfüchtigen,Bronchitifchenund Geldgierigen; wozu sollen
wir ihremBeispielnachstreben,dessenAllheilsamkeitmirnichteinleuchtenwill?

Meine Unterthanen brauchen sichnicht zu quälen— das Bischen Export
von Thonwaaren und Parfumerien spieltkeine Rolle —, ihnenfällt,ohnedaß
sie sichanstrengen, Alles in den Schoß. Euer festländischer Konstitutionalis-
mus istja dochnichtsals eine vergoldeteLüge,die ein Fürst von Gottes Gnaden

immer nur widerwillig dulden wird. Fragen Sie in LaTurbie, in Eze oder

in der ResidenzMonaco,ob dieLeute sichnach einem Parlamentsehnen! Ich
betrachtemichals denVater meinerLandeskinder, von denen jedesmeinemHer-
zen gleichnah steht»undzu jederStunde ein offenesOhr bei mir findet. Ich
faullenzenicht.Sehen Sie: eben habeichvonhier aus telegraphischregirt; da

liegt noch das Brouillon. Es handelt sichum eine Maßregelausgleichender
Sozialpolitik. Bisher mußtendie Fremden, wenn sie nach elf Uhr abends

weiterfpielen wollten, nach Nizza fahren. Ich habe angeordnet, daßihnen
künftigdie ganze Nacht hindurch in MonteCarlo Gelegenheitgegebenwird,

sich im Trente et Quarante und in anderen nützlichenSpielen zu üben.«
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»Bei solchergroßherzigenGesinnung werden Eure Hoheitgewißge-

neigt sein, den edlen Plan des Kaisers von Russland zu fördern?«

»Persönlichbin ich ander Sache nicht sehr interessirt.Jch unterhalte
zwar eine Armee von 121Mann, glaube aber nicht, daßichin der Lagewäre,
die Zahl zu verringern, denn die Leute sehenin ihren bunten Uniformen gut
aus und man würde am Ende sagen, ich wolle knausern. Doch werde ich,
wenn eine Einladung an michergeht,die Abrüstungkonfekenzbeschicken.Viel
wird dabei freilichkaum herauskommen. Ich theile völligdie AnsichtJhres
Kaisers: so«lange die Menschheitnicht von der Erbsündeerlöst ist, werden

die einzelnenIndividuen und Völker einander mit allen Listen und Gewalt-

mitteln zu übervortheilensuchen.DieseErwägunghat michja auchbestimmt,
das Spiel in meinem Kasinonicht zu hindern, trotzdem ichdeshalb überall

angegriffen und, höchstungerecht,schnöderGewinnsucht bezichtigtwerde.

Kann ichdie lues ludendiausrottenPOder kann es mein gekrönterVetter,
der KönigCleopold, der in Ostende ja auch mindestens ein Auge zudrückt?
Jsts nicht verständiger,den Spieltrieb, da er einmal vorhanden ist, in ge-

ordnete Bahnen zu lenken und der society, der guten und schlechtenGesell-
schaftaller Welttheile,dieMöglichkeitdes raschenProfites und einer Nerven-

erregung zu bieten, die sienicht mehr entbehren kann und, wenn man ihr die

Prunksälesperrte, in dunstigen Spelunken befriedigenwürde? Mein Volk

lebt behaglichvon den Lastern der anderen ; und wenn ichmichüber die Zei-
chender Zeit nicht täusche,sind die Handelsvölkerder alten und neuen Welt

in ihrempolitischenStreben von meinem System nicht mehr weit entfernt.«

,

Albert Honorius Karl hatte geendet. Als das Jnterview am anderen

Morgenerschien,fanden die Leser,es stehenichts Sensationelles drin. Sie

hatten geglaubt, der monegassischeAutokrat sei als Sachverständigernach
Berlin geladen worden, um mit seiner reichen Erfahrung die langwierige

Untersuchunggegen den Klub der Harmlosen in etwas schnelleresTempo zu

bringen,und gehofft, nun endlichAuthentischesüber den berühmtenHotel-
Portier und seineweiblicheKundschaftzu hören.Politischeund moralischeVe-

trachtungen:Brr! Das schmecktnachFastenzeit, mindestensnach den Semi-

jejunien. Draußen leuchtet die warmeLenzsonneund anheiteren Ereignissen
fehltes im DeutschenReichnicht. Nur istnochimmer der Butterbriefnichtins
Land gegangen, der den Bürgern gestattet,dievaterländischenZustände,ohne
den großenKirchenbannfürchtenzu müssen,in ihrer wahren Komik zu sehen.

OF



280 Die Zukunft.

Der deutsch-böhmischeSprachenstreit.

Æsgehtschlechtin OesterreichSeit zweiJahren stagnirt die parlamentarische
s- Arbeit, mit dem § 14 kann nur das Nothwendigsteerledigt werden

und Alles leidet darunter; Gewiß: auch das beste Parlament zaubert kein

Paradies hervor, aber der Mangel jeder gesetzgeberischenThätigkeitist doch
an und für sichein großesUebel. Dazu kommt die Sorge um die Zukunft.
Wie lange werden diese unhaltbaren Zuständenoch dauern? Das Getreide

wächst,die Fabrikschloterauchen, die Werktagsarbeit geht ihren gewohnten
Weg, — aber auf Allen liegt die dumpfe Sorge, wie es werden wird, unter-

bindet die Thatkraft der Unternehmunglustigenund hemmt jedenkühnen,vorwärts
führendenSchritt. Und dieseKrife mußdas ohnehinzurückgebliebeneOesterreich
in einer Zeit durchmachen,da ringsum Welten erobert werden und Alles

sich wirthschaftlichdrängt und rüstet, um Weltpolitik zu treiben. Bei den

Einen führenbereits die Radikalstender Radikalen das Wort und bei den

Anderen werden sie, wenn die heutigenZustände fortdauern, auch sehr bald

an die Spitze treten. Die Vernünftigen,Besonnenen, Gemäßigtenflüchtensich
erschrecktin den Hintergrund. Gegen die neuen Helden kommen sie nicht
auf· Humanität,Toleranz sind in Verruf erklärt: der Nationalitätenkampf
nimmt die erschreckendenFormen eines Rassenkampfesan.

Dem, der nochnichtalle Sehnsuchtnach einem friedlichenZufammenleben
zweier Kulturvölker verloren hat, wird bang um die Zukunft. Jn diesem
wilden KampfemußOesterreichzu Grunde gehen,wenn nicht raschein Ende ge-

machtwird, Von unten oder von oben. Aber ein Ende muß der Streit finden.
Jn der letztenZeit wird wieder von Verständigungversuchengesprochen

und es wird vielleichtnicht ohne Nutzen sein, dieStreitpunktenäher zu be-

leuchten, —- fo objektiv, wie es eben Einer kann, der mitten im Kampfe sieht.
Der nationale Streit in Böhmen ist so alt wie das österreichische

Verfassungleben.Der erste Versuch, ihn durcheine Verständigungzu schlichten,
die sogenanntenWiener Punktationen vom Jahre 1890, mißlang.Abgesehen
davon, daß man den Fehler beging, die Jungczechennicht zuzuziehen,konnte

es nicht anders kommen, weil man die Grundlageeiner jedenVerständigung,
die Sprachenfrage,in suspenso ließ. Hätte man damals den guten Willen

gehabt, die Sprachenfrage fo-zu lösen, wie es die Besonnenen und Ge-

mäßigtenauf beiden Seiten heutevielleichtgutheißenwürden, die Entwickelung
der neuesten GeschichteOefterreichs wäre eine andere geworden. Gegendie

Zweitheilungdes Landesschulrathes,des Landeskulturrathes, überhauptgegen
die nationale Autonomie an sichsträubtensichdie Czechenkeineswegs,aber

den äußerstenWiderstand mußten sie einer Lösung dieser Fragen entgegen-
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setzen, wenn nicht eine gerechteLösung der Sprachenfragevoranging. Sonst
würde die nationale Autonomie, namentlich eine solchemit Kurien und dem

Vetorecht,für alle Zeiten ein Hindernißdieser Lösunggewordensein. Die

Czechenkönnen nicht zugeben,daß ihre Volksgenosfenin den deutschenGe-
- bieten Böhmens ihr Recht in fremder Sprache suchenmüssenund daß sie in

irgend einem Theil Böhmens die staatsgrundgesetzlichgewährleistetenRechte
in Bezug auf Amt und Schule entbehren sollen. Möge man das histo-
rischeRechtder Länder der böhmischenKrone in Bezugauf seine staatsrechtliche
Wirksamkeitanfechten: das Vorhandensein eines KönigreichesBöhmen,als

Grundlageder Verfassung und mit allen Konsequenzen für die Gleich-
berechtigungder landesüblichenSprachen, werden sichdie Czechennichtstreitig
machen lassen. Um so weniger, als sie nach ihrer Ansichtnur auf einem

gesetzlichgeltendenRecht bestehen, worin ihnen der oberste Gerichtshof in

seiner neuesten Plenarentscheidungbekanntlichbeigetretenist-
Die Deutschen bestreiten dieses Recht auf Gleichberechtigungim ganzen

Lande. Das Worts ,,landesüblich«des Artikels XlX der Verfassung inter-

pretiren sie als »ortsüblich«und sie habenalle Sprachenverordnungen,die im

Sinne der Gleichberechtigungergangen sind, von Stremayr bis zu Badeni und

Gautsch,auf das Allerentschiedenstebekämpft.Sie wollen es in den deutschen
BezirkenBöhmens so gestaltetwissen wie in Salzburg, Oberösterreichu· s. w.,

die deutscheSprache soll die alleinigeGeschäftssprachesein, die böhmische
eine fremde, nicht anders als eine jede sonstige nichtdeutscheSprache. Um

Möglichftviele rein deutscheBezirke zu haben, wollen sie eine territorialeAb-

grenzung Es giebt auch Solche, die eine abgesonderteVerwaltung sür die

deutschenGebiete verlangen und aus dem Titel der Staatsspracheden Anspruch
auf Vorrechtefür die deutscheSprache selbst in czechischenBezirkenschöpfen.
Möge es mir gestattetsein, beide Standpunkte etwas näher zu prüfen.

Bei der Forderung eines ausschließlichdeutschenSprachgebietesübersiehtman

nach meiner Ansicht einen wichtigen Umstand: das Ineinandergreifen der

sozialenund wirthschastlichenEntwickelungder beiden Gebiete. Das deutsche
Grenzgebiet,rauher, gebirgiger,weniger fruchtbar,war von je her auf die

Industrie angewiesenund eine der Hauptursachenseiner Blüthe und seines
Reichthutneswar die Wirthschaftgemeinschaftmit dem reichen agrarischen
Centrum des Königreiches,das von den Czechenbewohnt war. Das war

das natürlichste,nächsteAbsatzgebietfür die deutscheIndustrie, aber auch das

Reservoirfür die in den deutschenFabriken nothwendigenArbeitkräfte. Und

auch seitdem die deutscheIndustrie eine Exportindustrie geworden, ist das

böhmischeAbsatzgebietwichtigfür siegeblieben;außerdem ist die überschüssige
böhmischeAgrarbevölkerungnach wie vor für die deutschenFabriken, für
den reichenBergbau geradezu unentbehrlich Auf der anderen Seite hat
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selbstverständlichdie böhmischeLandwirthschaft aus den Bedürfnissen der-

konsumtionkräftigenindustriellen Bevölkerungihren großenNutzen gezogen.
Das ist eine natürlicheWechselwirkung-durchdie geographischeLage und Kon-

figuration und durchJahrhunderte lange Anpassungbedingt—, die zu zerstören
ein Wahnsinn wäre, weil es beiden Theilen nur Schaden bringen würde.

Diese wirthschaftlichenVorbedingungen des Zusammenlebens beider

Nationen im KönigreichBöhmen sind es, die eine oberflächlicheBeurtheilung
so leichtvergißtund die jedenVergleichmit Salzburg, Oberösterreich,Kärnthen
ausschließen.Möchtenetwa die Deutschenin Böhmen auch in wirthschaft-
licherHinsichtmit den Bewohnern der Alpenländergleichgestelltsein? Oder

kann Jemand bestreiten, daß ihre wirthschaftlicheKraft gerade durch ihre Zu-
gehörigkeitzu einem wirthschaftlichenGebiet mit hochentwickelterAgrikultur
bedingt war und es noch lange sein wird? Endlich: wird Jemand leugnen
können, daß dieses wirthschaftlicheIneinandergreifen und diese Abhängigkeit
zweierNationen von einander in den Sprachverhältnissenzum Ausdruck kommen

muß, daß es eine gegenseitigesprachlicheDuldung geradezu erfordert?
Die Deutschenfühlenallerdingsauchdie Unentbehrlichkeitder czechischen

Einwanderungin ihre Gebiete, aber sie fürchten,wie siebehaupten, die Ezechi-
sirung. Aber dochwohl nicht die Czechifirungder Deutschen. Das wäre

widersinnig,denn die Deutschen sind die wirthschaftlichStärkeren, also zum

nationalen Wettkampf besser ausgerüstetals die czechischenArbeiter und

Kleingewerbetreibenden.Sie können also nur fürchten,daß die Czechendurch
-die ihnen im amtlichenVerkehr gewährleistetensprachlichenRechte von der

»Assimilirungan die Deutschenzurückgehaltenwürden, und sie fürchtenweiter,

daß die amtirenden Czechensofort ein Element der nationalen Propaganda
werden würden, so daß mit der Zeit die deutschenBezirke ihren ausschließlich
deutschen Charakter verlieren könnten. Was nun die Beamten anbelangt,
wäre vielleicht die Gefahr nicht so groß, weil es doch nicht ausgeschlossen
ist, daßein Theil der deutschenBeamten die czechischeSprache erlernt, — und

die Czechenwerden sicherdie Beamtenpostenin deutschenBezirkennicht auf-

suchen; denn es ist nicht geradeangenehm, unter einer feindlichenBevölkerung
Beamter zu sein. Daß die zuströmendenCzechensichassimiliren, könnendie

Deutschenaber überhauptnicht mehr erreichen.
Die Arbeiter, die kleinen Gewerbeleute lassen sichja heutzutage nicht

so leicht entnationalisiren, einen Organisator finden sie unter sichleichtgenug
— man sieht ja, daß man im nationalen Kampfe ohne besondere Bildung
und Geistesgabenauch der Führer eines ganzen, großenund kulturell hoch-
stehendenVolkes sein kann —, und wenn eine Gefahr für die Deutschen
wirklichda ist, so wird sie auch durch das nur auf der Oberflächewirksame
Mittel einer ausschließlichdeutschenAmtssprachenichtaufgehaltenwerden können.
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Auf der anderen Seite können die Czechenihre Forderung nicht auf-
geben, in ganz Böhmen in ihrer Sprache bei allen staatlichenBehördenihr-
Rechtzu finden. Die Einheit des Landes in dieser Beziehung kann keine

VzechifchePartei und kein czechischerPolitiker aufgeben. Indem einigen
Königreichund in der Gleichberechtigungbeider Völker wurzelt alles czechische
Staatsbewußtseinund das AufgebendieserForderungwürde weder den Gesetzen
noch der Zweckmäßigkeitentsprechen.Wäre man selbstzu einem solchenOpfer
geneigt, so würden es aber auch soziale und wirthschaftlicheGründe ver--

hindern. Umgekehrt liegt die Sache für die Deutschen. Selbst wo sie in

czechischenBezirken ihrem Erwerbe nachgehen,sind sie die wirthfchaftlich
Stärkeren. Die Deutschen im czechischenGebiet sind meist Industrielle,
Kaufleute, industrielle Beamte, die Czechenim deutschenGebiet, wie be-

reits erwähnt, meist Arbeiter und Kleingewerbetreibende.Die Deutschen
können sichdaher im Falle der Noth viel eher durch bezahlteAnwälte vertreten

lassenund werden auch bei czechischenBehördenimmer Beamte finden, die des

Deutschenmächtigsind. Die Czechen haben mit Hunderttausenden ihrer
Stammesgenossenzu rechnen,die in den deutschenBezirkenarbeiten, und können

die sprachlichenRechtedieser wirthschaftlichSchwachenund Bedrängtennicht
aUfgeben. Eben so wenig darf Das der Staat. Der Arbeiter, der kleine

Gewerbetreibende,der die deutscheSprache wenig oder gar nicht beherrschts
Und dem man doch den Rechtsschutzund die Fürsorgeder staatlichenVer-

waltung nicht weigern kann, hat nach Recht und Billigkeit einen Anspruch-
daraus, in seiner Sprache Recht und Beistand zu finden. In dem Zeitalter,
das sichmit Vorliebe das sozialpolitischenennt, sollte es für ausgemacht
gelten, daß der Arbeiter die selben staatlichenRechte haben muß wie die-

übrigenStaatsbürger; hat er dochauchdie selben Pflichten, vor Allem durch-
die indirekte Besteuerung und die Wehrlast.

Allerdings wenden die Verfechter der Zweitheilung in Böhmen ein,
der Arbeiter folle Deutsch lernen. Nun, Das ist leichter gesagt als gethan-
und man hat ja im letzten Sprachenstreit bis zum Ueberdrußvon jener
Seite gehört, daß es für den Deutschen, der Beamter werden will, eine

UngeheureZumuthung fei, Czechischzu lernen. Der ezechischeArbeiter kommt-

Nichtals Bettler, sondern, um zu arbeiten, und er muß sichsein Brot hart
genug verdienen. Der deutscheUnternehmerziehtaus dieserArbeitfeinenGewinn
Und kann ohne den czechischenArbeiter überhauptnicht existiren. Uebrigens-
hat der Staat, da es sich nicht um Einzelfälle,sondern um Massener-
scheinungenanderssprachigerMinoritäten handelt, sicheinfach den Thatsachen
anzupassen und seine Aemter so einzurichten,daßsich die Aemter der Be-

völkerungunterordnen, nicht umgekehrt. Oder sollen die czechischenArbeiter-,
weil sie der deutschenSprache meist unkundig sind, faktischrechtlos sein?«
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Das wird kein gerechtdenkender Deutscherverlangenkönnen, namentlichnicht,
wenn er ein Herz für die wirthschaftlichSchwachenhat, deren sozialeHebung
schlechtdamit anfinge, daß man ihnen ihre Sprache nimmt.

So stehendie beiden Ansichteneinander schroffgegenüber.Und es giebt
doch vielleicht eine Vermittlung zwischenbeiden; nur darf man sichnicht

gerade an die Extreme halten. Die badenischenSprachenverordnungen,die

Allen, die künftigin Böhmen Beamte werden wollen, die Kenntniß beider

Landessprachen vorschriebenund die Durchführungeiner jeden Amtshandlung
in der Sprache der Eingabe anordneten, gingen von der Voraussetzung aus,

daß damit auch eine sachlichrichtigeGeschäftsführungam Besten gewährleistet
sein würde. Entscheidungenauf Grund von Uebersetzungensind immer un-

bewußtenund unbeabsichtigtenFehlern preisgegeben. Die- Agitation, die

gegen diese Verordnungen entfacht wurde, operirte mit dem Losungworte,
daß die Deutschen zur Erlernung der böhmischenSprache gezwungen werden

sollten, obgleich in Wahrheit Niemand gezwungen wurde als Diejenigen,
die Beamte werden wollten, und es gelang leider, das einzigvernünftigeund

für den staatlichenDienst einzigersprießlicheProjekt unmöglichzu machen, —-

das einzige, wenn bei der Regelungder Sprachenfrageauf die Zustimmung der

Deutschen nicht verzichtetwerden soll. Baron Gautsch hat die badenischen

Sprachenverordnungenaufgehobenund Böhmenin dreiSprachzonengetheilt,eine

rein deutsche,eine rein czechischeund eine gemischteZone. Jedermann kann bei

staatlichenBehörden im ganzen Lande in seiner Sprache Recht suchenund

finden, aber die innere Landesspracherichtet sichnicht mehr nach der Sprache
der Eingabe, sondern nach der Sprache des Amtes und nur in den ge-

mischten Bezirkennach der Sprache der Eingabe. Wie man sieht, erfuhr da-

mit das Prinzip der von den Czechenvertheidigtenabsoluten Gleichberechti-

gung eine sehr weitgehendeEinschränkungzu Gunsten der Einsprachigkeitder

nationalen Gebiete. Und die Czechenhaben zwar diese Sprachenverordnung

nicht gebilligt, weil sie keine Ursachehatten, den rein prinzipiellenStandpunkt
- aufzugeben, ohne dafür die Zustimmungder Deutschen zum sprachlichenFrie-

den einzutauschen,aber sie haben deshalb die Regirung nicht angegriffenund

sind auch nicht in die Opposition gegangen-
Die Absichtendes Grafen Thun sind offiziellnichtkundgegebenworden,

aber man wird kaum fehl gehen, wenn man annimmt, daß sie auf eine

weitere Milderung des starren Prinzips der absoluten Gleichberechtigungge-

richtet sind, namentlich für Bezirke,in denen die nationalen Minoritäten sehr
klein sind; und auchwegen dieserAbsichthaben die Czechendem Grafen Thun
die Freundschaft nicht gekündigt.Aus der Ruhe, mit der die jungczechische
Partei die Politik des Grafen Thun beurtheilt hat, läßt sichdochschließen,

daß die Czechenum des Friedens willen nicht abgeneigtwären, über eine
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Milderung der Schlußfolgerungenaus dem Prinzip der absolutenGleich-

berechtigungzu verhandeln und eine Lösung zu suchen, die früher vielen-.

Deutschenfür annehmbar galt und nochheute Denjenigen, die überhauptden

Frieden wollen, dafürgilt. Kann auchvon der Gleichberechtigungals Grund-:

lagenicht abgegangenwerden, so ist es dochmöglich,lokale Verhältnissedort zu

berücksichtigen,besonders da, wo die schwächereNationalität nur ganz sporadisch-
vertreten ist. Nur dürfte da nicht einzig die seßhafteBevölkerungin Be-

tracht gezogen werden, denn dabei würden national und sozial die czechischen
Arbeiter zu kurz kommen. Freilich muß berücksichtigtwerden, daß nach dem

neuen österreichischenHeimathgesetzSeßhaftigkeitviel früher und viel leichter-
erworben wird als vorher. Aber in diesenKonzessionenan den vorherrschenden
nationalen Charakter deutscherund böhmischerBezirkemüßte eine vollständige-
Gleichheit,namentlich in Bezug auf die innere Amtssprache und den sprach-
lichenCharakter des Amtes überhaupt,durchgeführtwerden. Ein Vorrecht-
der deutschenSprache in den böhmischenBezirkenkann aus dem Titel der Staats-

spracheoder einer allgemeinenVerständigungsprachenicht gefolgertwerden.

Alle dieseAusführungenbeanspruchennichts Anderes zu sein als die-

logischenKonsequenzender Haltung der jungczechischenPartei; eben deshalb
aber werden sie wohl kaum Lügengestraft werden. Und man wird so gerecht
sein müssen, anzuerkennen, daß, wenn die Czechenzu solchenKonzessionen
bereit sind, sie im Interesse des Friedens und des gemeinsamenVaterlandes

mehr thun, als wozu sie nachLage der Dinge verpflichtet wären; denn sie-
bilden die Majorität der Bevölkerungdes Landes, stehen kulturell und wirth-
schaftlichden Deutschen in Böhmen nicht nach und haben für die strikte
GleichberechtigungRecht und Gesetz auf ihrer Seite.

—

Es wäre nur zu wünschen,daß auch die Deutschen von ihrer Forde-

rung der territorialen Zweitheilung, die ja ohnehin sehr neuen Datums ist
und im Anfange sehr gewichtigedeutscheStimmen gegen sich gehabt hat,
abgehenund sichmit der nationalen Autonomie begnügenwollten. Nationale,.
Nichtterritoriale Autonomie beider Völker in Böhmenist die richtigeLösung.
Eine territoriale Theilung ist schon geographischein Unding und die ad-

ministrativeLeitungder deutschenBezirkeund Grenzbezirkevon irgend einem-.

Punkte Deutschböhmensaus wäre geradezu ein administratives Monstrum.
Vom staatlichenStandpunkte wäre eine solcheZweitheilung offenbar eine

Gefahr, die man nach den üblen Erfahrungen in den italienischenGrenz-
gebieten kaum heraufbeschwörenwird, namentlich, wenn man das offen ver-

kündeteProgramm der extremsten Deutschradikalen ins Auge faßt.»Und-

wirthschaftlichwürde eine solcheZweitheilungGegensätzeentfesseln, die für
die Harmonie des deutschen industriellen Gebirgslandes und der czechischen
Ebene mit ihrem Ackerbau und ihrer landwirthschaftlichenIndustrie ver-
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hängnißvollwerden könnten. Böhmen stellt eine so bevorzugtewirthschaft-
liche Einheit dar, daß es nur des einträchtigenZusammengehensder Natio-

nalitäten bedürfte,um das UebergewichtBöhmens in Oesterreichzur That-
sache zu machen. Ferner läßt sich die nationale Scheidung auch deshalb
nicht rein durchführen,weil gewissegemischteBezirke in Folge der Ab-

hängigkeitder deutschenIndustrie von den czechischenArbeitkräftenüber-

haupt nicht einheitlichabgezirkeltwerden können. Auch würden die Czechen
sdie Einheit des Königreichesbis zum Aeußerstenvertheidigen; und ihre
Widerstandskraftzu unterschätzen,wäre ein eben so folgenschwererFehler, wie

zu glauben, daß man die Deutschen zum Zweckeiner Ezechisirungdrücken

dürfe. Endlich würde, wie schon erwähnt, eine Theilung des Landes den

Deutschen nicht einmal jene Erfolge bringen, die sie davon erhoffen. Eine

ausgedehnte Germanisirung der czechischenArbeiter ist heute nicht mehr
möglich. So stark werden die Deutschen in dem gemischtsprachigenOester-
reich, wo sie nur eine Minorität der Bevölkerung,wenn auch eine kulturell

und wirthschaftlichsehr bedeutsame,bilden, nie mehr sein, um den Czechendas

Versammlung- und Vereinsrechtzu beschränken; sie werden sichauch der Er-

richtung czechischerSchulen auf die Dauer nichtzu widersetzenvermögen,weil

sie die bestehendeSchulgesetzgebungnicht umstoßenkönnen, und statt des er-

hofften Friedens müßten sie eine noch intensivere Agitation der Czechenge-—
wärtigen. Ja, die nationale Bewegung unter den Arbeitern würde schließlich
so stark werden, daß selbst die Sozialisten genöthigtwären, für die sprach-
lichenRechteder böhmischenArbeiterschafteinzutreten-

Wenn Dieser oder Jener unter den Deutschen den Frieden nicht will

oder nicht brauchenkann, dann allerdings mag er die Forderungnach ad-

ministrativer Theilung des Landes aufrechterhalten. Soll jedoch Friede
werden in Böhmen,dann ist der Weg dazunur die nationale. Autonomie

beider Völker. Der Anfang ist schongemachtund hat sich im Großen und

Ganzennichtschlechtbewährt:ichmeine die Theilung des Landesschulrathesund

des Landeskulturrathes in böhmischeund deutscheSektionen. Und wenn da-

gegen die Jungczecheneinst mit so erbitterter Entschiedenheitgekämpfthaben,
daß die weitere Durchführungder wiener Vereinbarungeneingestelltwerden

mußte,so hatte Das seinen Grund nur darin, daß dieseneuen Institutionen
ein integrirender Theil der Punktationen waren, die, wie schon erwähnt,die

Sprachenfragenicht nur vollständigungelöstließen,sondern auchdie Erfüllung
der legitimenAnsprücheder Ezechenauf die Gleichberechtigungin unabsehbare
Ferne rückten. Wünschenswerthwäre allerdings — nebenbei bemerkt —,

daß im Landeskulturrath nicht nur das national Trennende, sondern auch
das wirthschaftlichEinigende so viel wie möglichgepflegtund daß einige-
meinsamesVorgehenin allen Fragen herbeigeführtwürde, in denen es sichum
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große, weit ausgreifende Reformen, um Schaffung von Institutionen, deren

die böhmischeund die deutscheLandwirthschaftgleichmäßigbedürfen,und um

Vertheidigunggegen fremde Konkurrenz,die ja Beide bedroht, handelt.
Die Idee der nationalen Autonomie, die hier in ihren Anfängenver-

körpertist, könnte weiter ausgebildet werden. Wenn die Sprachensrage in

Böhmen auf Grund beiderseitigenEinverständnissesoder in Ermangelung
eines solchenaus irgend einem anderen Wege unter billigerBerücksichtigung
lokaler Verhältnissedurch ein unumstößlichesGesetz geregelt würde, wenn
ein Gesetzfür die Schulen der Minoritäten Errichtung und Erhaltung dahin
kegelte, daßder erforderlicheAufwand auf das ganze Land oder auf die Rech-
nung der national getheilten Steuerleistung übernommen würde, um einen

der Hauptgründefür das Unbehagen der gemischtsprachigenStädte zu be-

seitigen,die nach den jetzigenGesetzenSchulen für die Minoritäten nach
langemProzessirenendlichdoch erhalten müssen,so wäre bereits viel erreicht.
Die Ungerechtigkeitender bisherigen Wahlordnung wären so abzustellen,
daß die national-deutscheMinorität im Großgrundbesitzeine gesicherteVer-

tretung im Landtage erhielte nnd daß die czechischeMehrheit der Bevölkerung,
die durch die heutige künstlicheWahlordnung so ungerecht verkürztist, ge-

rechter berücksichtigtwürde, eventuell unter Angliederung einer Kurie des

allgemeinenWahlrechtes; dann würde der Augenblickkommen, wo man

durch nationale Kurien mit dem Vetorecht, durch Wahlkurien im Landtage
für den Landesausschuß,für die Landtagsausschüsfeu. s. w. das friedliche
Nebeneinanderleben beider Nationen für immer begründenund jeden fer-
neren Kampf um Vorherrschaft für die Zukunft unmöglichmachen könnte.

Allerdingsmüßte man den Wirkungskreis der nationalen Kurien auf die

kein nationalen Angelegenheitenbeschränkenund ihre Kompetenzscharf be-

gkeuzetn Ueber die Spachenfrage,die Schulangelegenheitenund nationale Kultur-—

lachen,über die Frage der Vertretung in politischenKörperschaftenhinaus dürfte
Nichtgegangen werden. Sonst würde aus den nationalen Kurien allmählich
eine separatistischeLegislative für einen immer größerenKreis staatlicher
Aufgabenwerden, die mit der nationalen Frage nichts oder nur sehr wenig
zU thun haben. Die Gefahr, daß die nationalen Kurien dann allmählich
den wirthschaftlichenund sozialen Zusammenhang der beiden Völker lösen

würden,wäre um so größer,wenn man den neuerdings gemachtenVorschlagan-

Uehmenwollte, daßdie Kurien jedenbeliebigenGegenstandan sichziehenkönnten,
wenn sichdafür nur eine qualifizirteMajoritätin der Kurie fände. Nur eine

die einzelnenFälle aufzählende,allerdings nichtengherzigeZuweisungbestimmter
Kompetenzgegenständean jede der nationalen Kurie könnte hier künftigen
Kämpfenvorbeugen. Man darf eben nie aus dem Auge verlieren, daß in

Böhmennur der nationale Gegensatztrennt, währendalle wirthschaftlichen
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und sozialen Interessen vollständiggleichartig sind. Deutsche und czechische
Landwirthschafthaben die selben Gefahren zu bestehen. Der czechischeund

der deutscheGewerbestandringen in dem selben schwerenKampf und deutsche
und czechischeGroßindustrieschließensichschonheute in der Vertheidigungihrer
Interessen zusammen,eben so wie die organisirteArbeiterschaft.In diesegemein-
same Wahrnehmung gemeinsamerInteressen ein trennendes Moment durch
kuriale Einrichtungenzu tragen, wäre eine folgenschwereVerblendung Vielleicht
würde sich auch empfehlen, für nationale Kulturzwecke,aber auch nur für

diese, die direkte Steuerleistung national zu scheiden,damit jedeNation hier
nach eigenemGutdünken ungehindert schalten könnte. Das ist nur eine

Frage der Zweckmäßigkeitund eineLösungwäre wohl nicht schwerzu erreichen.
Wäre so die Hauptschwierigkeitaus dem Wege geräumt, dann würden alle

Nebenaufgabenleicht zu lösensein, so z. B. jene der territorialen Abgrenzung
Ider national gemischtenBezirke, wo sie ohne wirthschaftlicheSchädigungder

Bevölkerungmöglichist, weil es sich dabei dochwohl nicht um die Schaffung
von nationalen Käfigen, sondern allein um die Schasfung von lebens-

sähigenVerwaltungskörpernhandeln kann. Auch die Frage der Errichtung
von autonomen Kreisvertretungen würde dann nicht mehr dem bisherigen
Argwohnbegegnen. Die Kreisverwaltung ist eine alte böhmischeEinrichtung,
die als Mittelglied zwischenden Bezirkshauptmannschaftenund der Statt-

halterei eine gründlicheund gewissenhafte,aber auch rasche Erledigung der

stetig wachsendenArbeiten der staatlichenVerwaltung gedeihlichfördernkönnte.

Oft hat man den Ezechen vorgeworfen,daß sie in Wien Auto-

nomisten, in Prag jedochCentralisten sind: nur scheinbar mit Recht. Sie

wünschtensich ja nichts sehnlicher, als auch in BöhmenAutonomisten sein

zu können. Man befreie sie nur von der Furcht einer Zweitheilung des

Königreiches,die das größteUnglückfürBöhmenund Oesterreichbedeuten würde,

und siewerdenauch zu Hause für eine gesunde,thatkräftigeAutonomie eintreten.

Die Hindernisseeiner Schlichtungdes nationalen Streite-s in Böhmen

sind also nichtunüberwindlichNichts ist dazu nöthigaußerder Anerkennung
des gleichenRechtes für beide Völker und der gute Wille, den Streit auch

für die Zukunft durch die Ausbildung nationaler Autonomie unmöglichzu

machen. Allerdingsist der Friede in Böhmennicht denkbar ohne den Frieden in

Mährenund Schlesien.Jn Mährenkann die Frage eines geschlossenendeutschen
Gebietes gar nicht aufgeworfenwerden. Der jetzigeZustand, wo die Zwei-

drittelmajoritätder böhmischenBevölkerungim Landtag und im Landesausschuß

sich in der Minorität befindet, ist auf die Dauer unhaltbar. Das sehen
die Deutschen selbst ein und deshalbwurde die Friedensaktion in Mähren

eingeleitet.Auchhier ist die Schaffung eines gerechtenSprachengesetzes,das die

Unbilligkeitder Sprachenverordnungdes Herrnvon Gautschbeseitigenund beiden
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Völkern die Gleichberechtigunggebenmüßte,und die Reform der unerträglichen

Wahlordnungdie Voraussetzungder Versöhnung Durch eine der von mir

für Böhmenvorgeschlagenenentsprechendenationale Autonomie könnten auchin

Möhren die nationalen Rechte beider Völker für alle Zukunft gesichert
werden. Jn Schlesien endlich sind die Ansprücheder böhmischenund pol-
UischenBevölkerungvorläufigso bescheiden,daßihnen leichtgenügtwerden kann.

Der Traum eines nationalen Friedens in Böhmen, Mähren und

Schlesienist fast zu schön, als daß man an seine Verwirklichungglauben
dürfte. Was könnten diese Länder, was könnte Oesterreich werden, wenn

die reichenkulturellen und wirthschaftlichenKräfte der beiden vorgeschrittensten,
bedeutendstenVölker Oesterreichseinander nichtparalysirenwürden ! Dazu wäre
nichts nöthigals guter Wille, Ruhe, Objektivität,Friedensliebe Derjenigen,
denen die Völker ihre Schicksaleanvertraut haben, — aber auch der Muth-
diese Eigenschaftenzu bethätigen.Eben deshalb kann jedoch der Glaube
Un den Frieden von Volk zu Volk nicht aufkommen. In Oesterreichfindet
man heute nichts so schwer wie Ruhe, Objektivitätund Friedenslicbe; wo sie
sind, da wagen sie sichnicht hervor. Maßlose Leidenschaft,die jedes Urtheil
trübt, beherrscht Alle und kühles, objektivesUrtheilen hat in Oesterreich
aufgehört,»landesüblich«zu sein. Die Völker und ihre Vertreter sind unfähig,
den Frieden herbeizuführen,die GemäßigtenscheuenjedeVerantwortungund

die Massenjubeln Denen zu, die ihre Maßlosigkeitam Besten umschmeicheln
und aufstacheln. Und doch, wenn nicht Friede wird in dem schwergeprüften
Reiche,so birgt die Zukunft unabsehbare Gefahren. Jn Zeiten, wo die

Leidenschaftender Massen das treibende Element geworden sind, tritt an die

Regirungendie ernsthafte Pflicht heran, Einhalt zu gebieten, nicht durch
PolizeilicheMaßregelnund kleinlicheRepressalien,sondern durch eine männ-

liche,muthigeThat, durch die freiwilligeUebernahme der Verantwortung, die

die Massen und die Führer der Massen niemals tragen können. Es gilt nicht,
die Symptome der Krankheit zu ersticken,sondern, die Ursache des Uebels

zU beseitigen.Dasjenige, was die Gemäßigtenund Besonnenen beider Völker

für billig und gerechtansehen, was sie als die Garantie eines dauernden

Friedens für die Zukunft betrachten,muß unumstößlichesGesetz werden,
eine Schranke,an der die nationalen Leidenschaftensichohnmächtigbrechen·
Warten und Zuschauenmag dem fern Stehenden frommen, nicht der Re-

gikUng,die für das Wohl und Weh des Staates verantwortlichsein soll.

Wien, im Februar 1899. Dr. Karel Kramarz,
Reichsrathsabgeordneter.
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Des KönigsAnkuSkO

Machdie Felsenriesenfchlange, hatte ihre Haut, zum zweihundertsten Mal
»

vielleichtseit ihrer Geburt, gewechselt; und Mogli, der nie vergaß, daß er

einer Nachtarbeit Kaas zu Cold Lairs sein Leben verdankte, kam, ihr zu gratu-
liren. Hautwechsel macht Schlangen immer mürrischund niedergeschlagen,bis

die neue Haut wieder schönund glänzend ist. Kaa machte sich nicht mehr über

Mogli lustig; sie hielt ihn, wie alles Dschungelvolkjetzt, für den Meister des

Dschungelund trug ihm alle Neuigkeiten vor, die ein Python von ihrer Größe
natürlicherfährt. Was Kaa von dem Mitteldschungel, wie sie es nennen, von

jenem Leben, daß sich zwischen dem Geröll in den Erdfurchen und unter den

Baumwurzeln abspielt, nicht wußte, hätte man auf die kleinste ihrer Schuppen
schreibenkönnen.

An diesem Nachmittag saßMogli in einem von Kaas großenRingen und

ließ die fleckige, zerrissene alte Haut, die löcherigund verwickelt, so wie Kaa sie

verlassenhatte, zwischenden Felsen lag, durch seine Finger gehen. Kaa hatte sichsehr

höflichunter Moglis breite, nackte Schultern gepackt, so daß der Knabe in einem

lebendigen Sessel ruhte.
»Bis zu den Augenschuppenist sie vollständig«,sagte Mogli vor sichhin,

mit der alten Haut spielend. ,,Wunderbar: seine eigene Kopfbedeckungzu seinen

Füßen liegen zu sehen!«

»Mir scheint es nichtwunderbar«,meinte Kaa, »du es bei meinem ganzen

Volk so Sitte ist; und Füße habe ichnicht. Fühlt Deine Haut sichnicht zuweilen

hart und alt an?f«

slc)Jm ersten Junng Boolc hat Kipling erzählt,wie Mogli in den Wald

gekommen ist. Schier-Khan, der Tiger, ist beim Angriff auf Holzarbeiter in

das Lagerfeuer gesprungen und hat sich die Pranke verletzt. Die Holzhauer find

entkommen, ihr jüngstes, nacktes Kind — Mogli — ist bei der Flucht zurück-

gelassen worden. Wölfe haben Mogli gefunden und die Wolfsmutter säugt ihn
mit ihren Jungen zusammen. Schier-Khan, der Tiger, erhebt Einspruch da-

gegen und fordert das Kind als seine Iagdbeute. Nachts, im Mondschein, da

die Wölfe zusammenkommen, wird er mit seiner Klage abgewiesen; Balu, der

Bär, kauft ihm das Kind um den Preis eines erlegten Bullen ab. So wächst

Mogli mit den Wölfen auf und Balu, der Bär, und Baghira, der schwarze
Panther, unterrichten ihn in dem heiligen Gesetz des Dschungels, das Jagdrecht
und Friedensrecht für alle Thiere ist. Sie lehren ihn die Jagdrufe und die

Friedensformeln kennen, die für sie Alle Geltung haben. Kaa, die alte Riesen-

schlange, hat sich,so mißgünstigfie sonst ist, mit dem »Menschenjungen«ange-

freundet und es gerettet, als der Bandar-log, das feige Volk der Affen, es einst

geraubt und in die alte indischeTrümmerstadt (Cold Lairs genannt) geschleppt

hatte, deren Ruine von Moos überwuchertimWalde geborgen ist. Selbst Hathi,
der Elefant, der Herr des Dschungels, duldet ihn freundlich. Nur Schier-Khan,
der Tiger-, hat die alte Feindschaft mit Mogli nicht vergessenund hat ihm heimlich
Rache gesonnen, bis Mogli sichselbst an ihm rächt,wilde Stiere auf ihn hetzt und

ihn schließlichtötet. Das ist Moglis erste großeKriegsthat, die ihn allen Thieren
lieb gemacht hat, denn sie haßten Schier-Khan, den Würger.
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»Dann wasche ich mich, Plattkopfl Aber es ist wahr: bei großerHitze
habe ich oft gewünscht,meine Haut schmerzlos abstreifen und ohne Haut herum-
laufen zu können.«

»Ich wasche mich und lege doch meine Haut ab. Wie sieht mein neues

Kleid aus ?«

Mogli fuhr mit der Hand über die buntschillernden Diagonalen des un-

geheuren Mickens »Die Schildkrötehat einen härteren, aber keinen so geputzten
Rücken«,sagte er kritisirend; »der Frosch, mein Namensbruder, hat ihn heller,
aber nicht so hart! Deine Haut ist sehr schön,wie die Sprenkeln im Mund

einer Lilie.«

»Sie hat Wasser nöthig. Eine neue Haut bekommt ihre volle Farbe
erst nach dem ersten Bad. Kommt Wir wollen baden.«

»Ich will Dich tragen«, sagte Mogli; und er bückte sichlachend, um Kaa

in der Mitte ihres großen Leibes, da,-wo seine Walze am Dicksten ist, aufzu-
heben. Ein Mann hätte eben so gut versuchen können, einen zwei Fuß starken
Mastbaum aufzuheben; Kaa lag still und blähte sich vor Vergnügen.

Dann begannen sie ihr regelmäßigesAbendspiel; der Knabe in seiner
überschäumendenKraft, der Python in seiner prachtvollen neuen Haut standen ein-

ander zum Ringkampf gegenüber,zu einer Probe auf Stärke und Blick· Natürlich
hätte Kaa, wenn sie sich gehen ließ, ein Dutzend Moglis erdrücken können; aber

sie spielte vorsichtig und brauchte nicht den zehnten Theil ihrer Kraft Seit

Mogli stark genug war, ein derbes Anfassen zu vertragen, hatte Kaa ihn dies

Spiel gelehrt und es machte seine Glieder so geschmeidig, wie nichts Anderes
es vermocht hätte. Zuweilen stand Mogli bis an den Hals umschlungen von

Kaas sich schiebendenRingen und strengte sich an, einen Arm frei zu machen-
Um sie an der Gurgel zu fassen. Dann gab Kaa schmiegsamnach. Und wieder

suchteMogli mit raschem Sprung den ungeheuren Schwanz, der, rückwärts ge-

schwungen,nach einem Fels oder Baumstumpf als Stütze tastete, zu packen
Sie schoben sich hin und her, Kopf gegen Kopf, jedes seine Gelegenheit er-

fpähend,bis die wundervolle plastischeGruppe sichin einem Wirbel von schwarzen
und gelben Ringen und zappelnden Armen und Beinen löste. »Nun! Und nun!

Und nun!« sagte Kaa und machte Ausfälle mit ihrem Kopf, daß selbst Moglis
flinke Händenicht ausweichenkonnten. »Sieh, ichtreffe Dich hier, kleiner Bruder-

Und hier! Und hier! Sind Deine Hände erstarrt? Hier wieder!«
Das Spiel endete stets in derselben Weise: mit einem geraden, schwin-

genden Schlag des Kopfes, der den Knaben umwarf. Mogli konnte sich vor

diesem blitzartigen Stoß nie bewahren lernen und Kaa sagte, es nütze nicht,
es noch ferner zu versuchen-

«

,,Gute Jagd!« murmelte Kaa endlich, — und Mogli wurde, wie immer,
eM HalbdutzendMeter weit fortgeschleudert. Er erhob sichkeuchendund lachend,
die Finger voll Gras, und folgte Kaa, der weisen Schlange, zu ihrem Lieblings-
badeplatz.Das war ein tiefer, pechschwarzer,von Felsen umgebener Pfuhl, aus
deier Grund versunkene Baumstümpfe ruhten. Der Knabe schlüpfte,nach
Dichungelarhlautlos hinein, tauchte, schwamm unter dem Wasser hinweg, kam

wiederempor, legte sichauf den Rücken, die Arme unterm Kopf verschlungen,
iah den Abend über den Felsen emporsteigen und brach den Reflex im Wasser

20ab
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mit seinen Zehen. Kaas diamanten glänzenderKopf durchschnittdas Wasser wie

ein Messer, kam wieder hervor und ruhte auf Moglis Schulter. Sie lagen dann

still, schweigendin dem kühlenWasser-
»Es ist herrlich«,sagte Mogli endlich schläfrig. »Das Menschenvolk,

wie ich mich entsinne, legte sich um diese Stunde auf harte Stücke Holz, in

Schmutzfallen, und nachdem alle reinen Winde sorgfältig ausgeschlossenwaren,

zogen sie häßlicheTücherüber ihre Köpfe und sangen abscheulichdurch ihre Nasen-
Jm Dschungel ist es besser.«

Eine hurtige Cobra schlüpftevon einem Felsblock herunter, trank, bot

ihnen ,,Gute Jagd« und eilte weiter.

»Sshl« machte Kaa, als ob ihr plötzlichEtwas einsiele. »So giebt das

Dschungel Dir Alles, was Du wünschest,kleiner Bruder?«

»NichtAlles«, sagte Mogli lachend. »Es müßte sonst in jedem Monde

einmal einen neuen starken Schier-Khan zu töten geben. Jetzt könnte ich ihn
allein mit meinen Händenzwingen und brauchte keine Hilfe mehr von den Büsfeln·
Und dann habe ich oft mitten in der Regenzeit gewünscht,die Sonne möge

scheinen, und im tiefen Sommer, Regen möge die Sonne verdunkeln. Und

wenn ich leer ging, wünschteich, ich hätte eine Ziege getötet, und hatte ich eine

Ziege, dann wünschteich, es wäre ein Bock; war es ein Bock, sollte es lieber

ein Nilghai sein. Aber so empfinden wir, wir Alle.«

»Und andere Wünschehast Du nicht?«fragte die große Schlange.
»Was mehr könnte ichwünschen? Jch habe das Dschungel und die Gunst

des Dschungeli Giebt es noch mehr zwischenSonnenauf- und Untergang ?«

»Nun, die Eobra sagte —« meinte Kau.

»WelcheCobra? Die eben fortging, sagte nichts· Sie war auf der Jagd.«

»Es war eine andere.«

»HastDu viel mit dem Giftvolk zu thun? Ich lasse sie ihre Wege gehen.
Sie tragen Tod in ihrem Vorderzahn und Das ist nicht gut, weil sie alle so
klein sind. Aber was für eine Weißhaube(Cobra) war es, mit der Du sprachst?«

Kaa wälzte sich langsam im Wasser, wie ein Schiff in einer Stoßsee.

,,Drei oder vier Monde sind es, da jagte ich in Cold Lairs — Du hast den

Ort wohl nicht vergessen? — und das Ding, das ich jagte, floh schreiend an den

Teichen vorbei, nach dem Hause, dessen Wand ich, Deinetwegen, einbrach, und

rannte in die-Erde hinunter.«
»Aber das Volk von Cold Lairs lebt nicht in Erdhöhlen.« Mogli glaubte,

daß Kaa von dem Affenvolk rede·

»Dieses Ding«, sagte Kaa mit lüstern bebender Zungenspitze, ,,lebte nicht
unter der Erde, aber es verkroch sich hinein, um am Leben zu bleiben. Es

rannte in eine Erdhöhle, die sehr weit führte. Ich folgte, tötete und schlief·
Als ich erwachte, ging ich vorwärts-«

,,Unter der Erde?«

»Gewiß. Und da traf ich endlich auf eine weißhaubigeCobra; sie sprach
von Sachen, die über meinen Verstand gingen, und zeigte mir viele Dinge, die

ich nie zuvor gesehen hatte-« —

»Neues Wild? Gab es gute Jagd?« fragte Mogli, während er sich
rasch auf die Seite drehte.
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»Es war kein Wild und ich würde mir alle meine Zähne daran aus-

gebrochenhaben; aber die weißeEobra sagte, daß ein Mensch — und sie sprach
fo, als ob sie die Brut gut kannte — den heißenAthem unter seinen Rippen
geben würde, um nur einen Blick auf diese Dinge zu werfen.«

»Wir wollen sehen«,sagte Mogli. »Ich erinnere mich, daß ich einst ein

Menschwar.«
»Sacht, sacht! Eile tötete die gelbe Schlange, die die Sonne fraß.

Wir redeten mit einander unter der Erde und ich sprach von Dir, als von einem

Menschen.Da sagte die Weißhaube— und sieist wirklichso alt wie das Dschungel—:
,Es ist lange her, daß sicheinen Menschen sah. Laß ihn kommen; er soll alle

dieseDinge sehen, für deren Geringstes viele Menschenihr Leben geben würden.««

»Das muß neues Wild sein! Und dennoch: das Giftvolk würde es uns

nicht sagen, wenn neues Wild zu haben wäre. Es ist ein unfreundliches Volk.«
»Es ist kein Wild. Es ist — es ist — ich kann nicht sagen, was es is.«

»Wir wollen hingehen. Ich habe noch nie eine Weißhaubegesehen. Und

ich möchte auch die anderen Dinge sehen. Hat sie die Alle getötet?«
»Es sind Alles tote Dinge. Sie sagt, sie sei der Wächter über sie Alle-«

»Aha! So wie der Wolf über dem Fleisch steht, das er in seineHöhle ge-

schleppthat! Laß uns gehen.«

Mogli schwamm ans Ufer, rollte sich im Gras, um sich zu trocknen, und

die Beiden machten sich aus den Weg nach Cold Lairs, der verlassenen Stadt.

Mogli fürchtetesich nun nicht mehr vor dem Affenvolk, aber das Affenvolkhatte
die größteFurcht vor Mogli. Die Affenbanden marodirten jetzt aber im Dschungel
und so stand Cold Lairs leer und schweigend im Mondlicht da. Kaa leitete auf-
Ivärts zu den Ruinen des Pavillons der Königin, der auf der Terrafse stand,
schliipfteüber das Geröll und tauchte die halb eingefallene Treppe hinunter, die

Vom Mittelpunkt des Pavillons unter die Erde führte. Mogli gab den Schlangen-
VUft »Wir sind vom selben Blut, Du und ich«und folgte auf Händen und Knien

Nach. Sie schlicheneine lange Strecke über einen abschüssigenWeg, der Wendungen
Machte und sichdrehte, und langten endlich da an, wo die Wurzel eines großen

Baumes,der dreißigFuß über die Oberflächeempor ragte, einen massiven Stein

Aus der Mauer gedrängt hatte. Sie krochen durch die Oeffnung und waren in

einer weiten Höhlung, deren gewölbteDecke ebenfalls von Baumwurzeln durch-
brochenwar, so daß einige Lichtstreifenin die Dunkelheit fielen.

»Ein sicheresLager«, sagte Mogli, »nur zu weit entfernt, um täglichher-
zukommen Und was giebt es nun hier zu sehen?«

»Bin ich nichts?«klang eine Stimme aus der Mitte des Gewölbes und

Mogli sah etwas Weißes sichbewegen. Langsam, ganz langsam richtete sichdie

UngeheuersteCobra, die er je gesehen, vor ihm auf, ein Geschöpfvon beinahe
achtFuß Länge, die durch die Dunkelheit zu elfenbeinernem Weiß verblichenwar.

Selbst das Brillenmuster an dem haubenartig ansgebreiteten Kopf war zu mattem

Gelb verblichen. Jhre Augen waren roth wie Rubinen und sie war wunder-
VOll anzuschauen.

»Gute Jagd«, rief ihr Mogli zu, den seineHöflichkeitso wenig wie sein
Messerje verließ.

»

»Was Neues aus der Stadt?« fragte die weißeCobra, ohne den Gruß
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zu erwidern. »Was Neues aus der großen, von Mauern umschlossenenStadt,
der Stadt der hundert Elefanten, der zwanzigtausend Rosse und der zahllosen
Rinder? Der Stadt des Königs von zwanzig Königen? Ich werde hier taub und

es ist lange her, seit ich die Schlachtgongs hörte.«
»Das Dschungel ist über unseren Köpfen,«antwortete Mogli. »Von den

Elefanten kenne ich nur Hathi und seine Söhne. Baghira hat alle Rosse im Dorf

totgeschlagen; und . . . was ist ein König?«

»Ich sagte Dir,« sprach Kaa sanft zu der Cobra, »ichsagte Dir vor vier

Monden, daß Deine Stadt nicht mehr da is .«

»Die Stadt, die großeStadt vor dem Walde, deren Thore von des Königs

Thürmen beschütztwaren, kann niemals vergehen. Sie wurde gebaut, bevor meines

Vaters Vater aus dem Ei kroch,und wird noch bestehen, wenn meines Sohnes
Söhne so weiß sind wie ich. Salomdhi, Sohn des Chandrabija, Sohn des

Viyeja, Sohn des Yegasuri, baute sie in den Tagen von Rappa Rawal. Wessen
Kinder seid Ihr?«

»Es ist eine verlorene Fährte«, sagte Mogli, sichzu Kaa wendend. »Ich

verstehe ihre Rede nicht.«

»Ich auch nicht. Sie ist sehr alt. Vater der Cobras, hier ist nur das

Dfchungel und war hier von Anfang an.«

»Und wer ist ers-« fragte die weiße Cobra, »der da vor mir sich nieder

setzt und sich nicht fürchtet,der da den Namen des Königs nicht kennt und der

unsere Sprache spricht-smit Menschenlippen? Wer ist er mit dem Messer und

der Schlangenzunge?«
»Mogli nennt man mich,«war die Antwort. »Ich bin vom Dschungcl

Die Wölfe sind mein Volk und Kaa hier ist mein Bruder. Vater der Cobras,
wer bist Du?« -

»Ich bin der Wächter der Schätze des Königs. Kurrun Raja baute

den Stein über mir, in den Tagen, da meine Haut dunkel war, daß ich Tod

bringe über Alle, die kommen, um zu rauben. Dann senkten sie den Schatz
durch die Steine hernieder und ichhörteden Sang der Brahmanen, meiner Meister.«

»Hm,« sagte Moin zu sichselbst, »ichhabe schoneinmal mit einem Brah-
manen zu thun gehabt, bei dem Menschenpack,und ichweiß, was ichweiß. Von

da her kommt nichts Gutes!«

»Fünfmal seit meiner Wacht ist der Stein gehoben, aber immer, um mehr

herabzulassen, niemals, um Etwas wegzunehmen· Reichthümerwie diese giebt
es nicht mehr, — diese Schätzevon Hunderten von Königen. Aber es ist lange,
seit der Stein zum letzten Male gehoben ward, und ich denke, meine Stadt hat’
es vergessen-« .

»Es ist keine Stadt da«, rief Kaa. »Schon aufwärts-! Dort sind die

Wurzeln der großen Bäume, die die Steine auseinander treiben. Bäume und

Menschen gedeihen nicht neben einander.«

»Zweimal und dreimal haben Menschen den Weg hierher gefunden,« ant-

wortete grimmig die weiße Cobra, »aber sie sprachen nicht. Ich überschlichsie
im Dunkel und dann schrien sie nur noch einen Augenblick. Aber Ihr, Ihr
kommt mit Lügen, Mensch und Schlange, Beide. Ihr wollt mich glauben machen,
daß meine Stadt nicht mehr lebt und daß meine Wächterschaftzu Ende geht-
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Menschenändern sich in den Jahren. Aber ich ändere mich nie. Bis der Stein

hinweggenommen wird, bis die Brahmanen herabsteigen und die Gesängesingen,
die ich kenne, bis sie mich füttern mit warmer Milch und mich hinauftragen an

das Tageslicht, halte ich, ich, ich, und kein Anderer, die Wacht an des Königs

Schatz! Die Stadt ist tot, sagt Ihr, und hier sind die Wurzeln der Bäume?

Biickt Euch denn und nehmt, was Jhr wollt. Die Erde birgt nichtwieder solche
Schätzewie diese. Mensch mit der Schlangenzunge, wenn Du lebendig den Weg
zurückgehst,den Du gekommen, dann werden Könige Deine Diener sein.«

,,Wieder ist die Fährte verloren,«sagte Mogli kühl. »Sollte irgend ein

Schakal sich so tief unter die Erde gewählt und die Weißhaube gebissen haben?
Sie ist sicherlichtoll. Vater der Cobras, ichsehenichts, was ichmitnehmen könnte.«

»Bei den Göttern der Sonne und des Mondes!« zischte die Cobra, »der

Todeswahnsinn ist über dem Knaben. Bevor Deine Augen sich schließen,will

ich Dir Gnade erweisen. Blick her, Du, und schaue, was Menschen nie vor

Dir geschaut!«
»Wer im Dschungel zu Mogli von Gnade sprechen wollte, Dem würde

es nicht wohl ergehen,«sagte der Knabe zwischen den Zähnen, »aber die Dunkel-

heit ändert die Sache, ichweißwohl. Ich will hinschauen, wenn Du es wünschest.««
Er blickte mit aufgerissenen Augen im Gewölbe umher und hob von der

Erde eine Handvoll glitzernder Dinge auf.
»Oho,«rief er, »Das ist wie der Plunder,mit dem das Menschenvolkspielt;

nur daß dieser gelb und der andere braun is·«
Er ließ die Goldstücke fallen und bewegte sich vorwärts. Der Boden

des Gewölbes war auf fünf bis sechs Fuß Tiefe unter geprägtemGold und

Silber begraben, das aus den Säcken, die es einst umschlossen, herausgrquollen
und zusammengerutscht war, wie Sand bei niedriger Fluth Darin, darauf
und daraus hervorragend, wie Wracks sichdurch den Sand arbeiten, waren mit

Juwelen verzierte Elefantensessel aus getriebenem Silber, mit Platten von ge-

hämmertem Gold beschlagen, die wieder mit Karfunkeln und Türkisen besät
waren. Da waren Tragbetteu und Sänftcn für Königinnen, aus Silber und

Emaille, mit Stangeu aus Anibra und verzierten Knäufen und Ringen. Da

waren goldene Kandelaber, an deren Armen Stränge von durchstochenenSmaragden
zitterten· Da waren fünf Fuß hohe Bildsäulen von vergessenenGöttern, aus

Silber, mit Juwelenangen· Da waren Panzerhemden aus Gold, mit Stahl
eingelegt und mit alterthümlichen,geschwärztenPerlenschnürenbefranst. Da

Waren Helme mit taubenblutfarbenen Rubinen geziert. Da waren Schilde aus

Schildkrötenschaleund Rhinozeroshaut mit Kanten von Gold und Smaragden.
Da waren Schwertscheiden mit diamantenem Griff, Dolche und Jagdmesser.
Da waren Opferschalen und Schöpflöfsel ans Gold und goldene tragbare Altäre
von einer Form, wie man sie nie im Tageslicht gesehen hat-F) Da waren Becher
nnd Armspangen nnd Weihrauchbrenner und Kämme und Gefäße für Wohl-
geriiche, für Henna und Augenpuder, — alle aus getriebenem Gold, Da

Waren unzähligeNasen- und Armringe, Kopsspangen, Fingerringe nnd Gürtel-

Da waren sieben Finger breite Geschenkevon quergeschnittencnDiamanten nnd

»T)Da sie nur bei nächtlichenProzessionen benutzt wurden.
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Rubinen; dreifach mit Eisen geklatnmerte Holzkästen, deren Holz in Staub

zerfallen war und die nun die Reihen von ungeschliffenen Sternsaphiren, Opalen,
Katzenaugen, Rubinen, Diamanten, Emaillen nnd Granaten frei enthüllten.

Die weiße Cobra hatte Recht. Nicht bloßes Geld allein konnte den Werth
dieser Kostbarkeiten aufwiegen, dieser zusammengehäuftenBeute aus den Kriegen,
dem Raub, dem Handel und den Tributsteuern von Jahrhunderten Die Münzen
allein waren unschätzbar,abgesehen von dem Edelgestein; das tote Gewicht des

Silbers und Goldes betrug wohl zwei- bis dreihundert Tonnen. Jeder ein-

geborene Herrscherin Indien, wäre er auch noch so arm, besitzt einen Hort; nnd

wenn auch in seltenen Fällen einmal ein aufgeklärterFürst vierzig oder fünfzig
Ochsenkarren mit Silber beladet, um Werthpapiere dafür einzntauschen: die

Mehrzahl bewahrt ihren Schatz und hält ihn geheim. Aber Mogli ahnte natür-

lich nicht, was diese Sachen zu bedeuten hatten; die Messer fesselten wohl seinen
Blick, doch da sie nicht so geschmeidigwaren wie sein eigenes, ließ er sie wieder

fallen. Zuletzt fand er dochEtwas, das ihn wirklich reizte: es lag auf der Kante

eines Elefantensessels, halb unter den Münzen begraben. Ein zwei Fuß langer
Ankus war es —- Elefantentreibstachel — ein Ding, ähnlicheinem kleinen Schiffs-
haken. Am obersten Ende war ein runder, glänzenderRubin und acht Zoll
unterhalb der Handhabe ein Beschlag von dicht zusammengefügten,ungeschliffenen
Türkisen,die einen bequemen Griff bildeten. Unter diesem ein Blumenmuster auf
Emaillez die Blüthen aus Rubinen versanken in den kühlen, griinen Smaragd-
biättern. Das Uebrige war ein Schaft von Elfenbein; die Spieke und der Haken
von Gold, eingelegt mit in Stahl gegrabenen Bildern vom Elefantenfang. Und-

diese Bilder fesselten Mogli; er sah, daß die Etwas mit seinem Freund Hathi
zu thun hatten.

Die weiße Cobra war ihm auf dem Fuß gefolgt.
»Ist das nicht werth, das Leben dafür hinzugeben?«fragte sie. »Habe

ich Dir nicht eine große Gnade erwiesen ?«

»Ich verstehe Dich nicht,« antwortete Mogli. »Die Sachen sind hart und

kalt und keinesfalls gut zu essen. Aber Dies« — er hob den Ankus auf — »Dies

wünscheich, mitzunehmen, damit ich es in der Sonne sehe. Da sagst, daß Alles Dir

gehöre.Willst Du mir Dies geben? Jch will Dir dafür Fröschezu fressenbringen«
Die weiße Cobra schütteltesichvor böser Lust.
»Gewiß will ich es Dir geben,«sagte sie. »Alles, was hier ist, will ich

Dir geben, wenn Du gehst.«
»Aber ich gehe jetzt gleich, dieser Ort ist kalt und dunkel und ichwill dies

dornenspitzeDing mit in das Dschnngel nehmen«
»Schau,was liegt vor Deinen Füßen?«

Mogli hob etwas Glattes, Weißes auf. »Es ist ein Knochenvon einein

Menschenkopf;«sagte er ruhig, »und hier find noch zwei.«
»Die kamen vor vielen Jahren, um den Schatz zu rauben. Jch sprach

zu ihnen im Dunkel und sie lagen still.«
»Aber was kümmert mich Das, was Du Schatz nennst? Wenn Du mir

den Ankus zum Mitnehmen giebst, so bedeutet Das ,Gute Jagd«. Willst Du

ihn nicht geben, so sage ich dennoch ,Gute Jagd·, denn ich kämpfenicht mit dem

Giftvolk und das Meisterwort Deiner Bande ist mir bekannt-«
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»Hier giebt es nur ein Meisterwort: das meine!«

Kaa schwang sich mit blitzenden Augen vorwärts· »Wer hießmich den

Menschenbringen?« zischtesie.
»Ich sicherlich,«lispelte die alte Cobra. »Es ist lange her, daß ich einen

Menschensah, und dieser Mensch spricht unsere Sprache.«
,

»Aber von Töten war keine Rede,« sagte Kaa. »Wie kann ich in das

Dschungelzurückgehenund sagen, daß ich ihn in den Tod geführthabe?«
»Ich spreche nicht von Töten . .. vor der Zeit. Und was Dein Gehen

oder Nichtgehen betrifft: da ist das Loch in der Mauer! Friede-nun, Du fetter
AsfentöteriIch brauche nur Deinen Nacken zu berührenund das Dschungel sieht
Dich nicht wieder. Niemals kam an diesen Ort ein Mensch, der ihn mit dem

Athem unter seinen Rippen verlassen hätte· Ich halte die Wacht des Schatzes
unter des Königs Stadt.«

»Aber, Du weißer Wurm des Dunkels, ich sage Dir, es ist weder

Könignoch Stadt mehr da! Das Dschungel allein ist über uns,« schrie Kaa.

»Der Schatz aber ist noch da! Doch Eins mag noch geschehen! Watte

ein Weilchen, Kaa von den Felsen, und sieh den Knaben rennen. Hier ist
Raum für Wettrennen. Leben ist gut, renne noch eine Weile hin und her, be-

lustige Dich, Knabe.«

Mogli legte ruhig seine Hand aus Kaas Kopf. »Das weißeDing hat bis

jetzt nur mit Menschen von dem Menschenpackzu thun gehabt. Es kennt mich
nicht. Es hat Jagd gefordert: es soll Jagd haben;«

Mogli stand da, den Ankus in der Hand, dessenSpitze nach unten gekehrt
war. Er schleuderte ihn rasch von sich und traf hinter die Haube der großen
Schlange, so daß sie auf den Boden gespiesztwar. Wie der Blitz war Kaas

großes Gewicht auf dem zuckendenKörper und lähmteihn von der Haube bis zum

Schwanz. Die rothen Augen brannten und der Kopf schlug wüthendnach rechts
Und links.

,.Töte!« rief Kau, als Moglis Hand sich auf sein Messer legte.
«Nein«, sagte er, die Klinge herausziehend,»nie wieder will ich töten, es

sei denn um des Futters willen. Aber sieh her, Kaa!« Er packtedie Cobra hinter
dkk Haube, öffneteihren Mund mit der Klinge des Messers und zeigte, daß die

giftigenVorderzähneschwarz und verdorrt in dem Zahnfleischhingen. Die weiße
Cobra hatte ihr Gift überlebt, wie es bei Schlangen vorkommt. ,,Haube, Du

haft nur noch verdorrte Baumstiimpfe«, sagte Mogli; er winkte Kau, ihm zu

folgen,hob den Ankus auf und gab die Cobra frei.
»Des Königs Schatzbedarf eines anderen Wächters«,sagte er ernsthaft. »Du

haft ausgedient. Renne hin und her, Haube, und belustige Dich!«
»Ich bin geschändet«,zischtedie weißeCobra. »Töte mich.«
»Es ward schonzu viel vom Töten geredet. Wir wollen nun gehen. Ich

nehme das dornspitzige Ding mit, denn ich habe Dich bekämpftund über-

wältigt,Haube.«
»Gieb denn Acht, daß das Ding nicht Dich tötet. Es ist Tod! Erinnere

Dich wohl: es ist Tod! Das Ding hat genug in sich, um allen Menschen in

meiner Stadt den Tod zu bringen. Nicht lange wirst Du es halten, Dschungel-
mensch,noch Einer, der es Dir abnimmtl Sie werden sichtöten um des Dinges
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willen. Meine Stärke habe ich überlebt, aber das Ding wird mein Werk thun-
Es ist Tod! Es ist Tod! Es ist Tod!«

Mogli kroch durch das Loch in der Mauer. Das Letzte,was er sah, war,

daß die weiße Cobra mit ihren Giftzähnenin die dummen goldenen Gesichterder

auf dem Boden liegenden Gottheiten schlug und zischte: »Es ist Tod!«
Sie waren froh, das Tageslicht wiederzusehen; und als sie in ihrem

eigenen Dschungel waren und Mogli den Ankus im Morgenlicht glitzern ließ,war

er so glücklich,wie-wenn er ein Büschel neuer Blumen gefunden hätte, um sie
in sein Haar zu stecken.

»Dies glänzt noch mehr als Baghiras Augen«, sagte er entzückt, den

Rubin herumwirbelnd, »ichwill es ihm zeigen; aber was meinte die Haube, als

sie vom Tode sprach?«

»Ich kann es nicht sagen«,antwortete Kaa, »ich bin kummervoll bis zu

meines Schwanzes Spitze, daß sie Dein Messer nicht zu fühlenbekam. Es giebt
stets Unglück in Cold Lairs, — über und unter der Erde.«

»Baghira muß dies Ding sehen. Gute Iagd!« Mogli tanzte fort, den

großenAnkus schwenkendund von Zeit zu Zeit stehen bleibend, um ihn zu be-

wundern, bis er in den Theil des Dschungel kam, wo Baghira sichmeist aufhielt-
Er fand ihn trinkend, nach schweremTöten. Mogli erzählteihm seine Abenteuer

von Anfang bis zu Ende und Baghira schnüfselteab und zu an dem Ankus

Als Mogli die letzten Worte der Cobra wiederholte, schnurrte Baghira beifällig.
»Also«, fragte Mogli eifrig, ,,hatten die Worte der Weißhaube

ihren Grund?«

»Ich wurde geboren in des Königs Käfigen zu Oodeypore und mein

Magen weiß, wie die Menschensind. Viele würden dreimal in einer Nacht töten
allein um des einzigen rothen Steines willen.«

»Aber der Stein macht es nur schwerin der Hand. Mein kleines scharfes

Messer ist besser; und der rothe Stein ist nicht gut zu es en. Warum sollten sie
um seinetwillen töten?«

»Mogli, geh hin und schlafe! Du hast unter den Menschengelebt und . .«

»Ich erinnere mich. Menschen töten, nicht, weil sie jagen, nein, zum Ver-

gnügen und aus Bosheit« Wach auf, Baghira! Wozu wurde denn das dornen-

spitzige Ding gemacht?«
Baghira öffnete ein Wenig seine Augen — er war sehr schläfrig— mit

einem verschmitztenZwinkern. »Die Menschen machen es, um es in die Köpfe
der Söhne Hathis zu stoßen. Ich habe Das in den Straßen von Oodeypore,
vor unseren Käfigen, gesehen. Das Ding hat das Blut von vielen Solchen
wie Hathi geschmeckt-«

»Aber warum stoßen sie es in die Köpfe der Elefanten ?«

»Um sie Menschengesetzzu lehren! Weil sie weder Klauen nochZähne
haben, deshalb machen die Menschen solche und noch schlimmere Dinge.«

,,Immer mehr Blut«, sagte Mogli; »ichbin angewidert, wenn ich auch
nur an die Dinge herantrete, die Menschen machen.« Er war etwas ermüdet

von dem Gewicht des Ankus. »Wenn ichDas gewußthätte,würde ich es nicht
mitgenommen haben. Erst war es Messuas Blut an den Stricken und nun

ist es Hathis Ich will es nicht mehr brauchen. Sieh her!« Der Ankus flog
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blitzend dahin und begrub sich selbst, mit der Spitze nach unten, zwischen den

Bäumen. »So, nun sind meine Hände frei von Tod«-,sagte Mogli, seine Hände
an der frischen, feuchten Erde reibend. »Die Haube sagte, Tod würde mir

folgen, aber sie ist alt und weiß und toll.«

»Weiß oder schwarz, Tod oder Leben; ichwill jetzt schlafen, kleiner Bruder!

Jch kann nicht die ganze Nacht jagen und den ganzen Tag heulen, wie ge-

wisse Leute«
’

Baghira trabte fort, nach einer zwei Meilen entfernten Jagdhöhle, die er

kannte. Mogli machte sichs bequem auf einem Baum, knotete einige Schling-
pflanzen zusammen und wiegte sich in einer Hängematte,fünfzigFuß über dem

Erdboden. Obwohl ihm das helle Tageslicht nicht unangenehm war, folgte
Mogli doch der Sitte seiner Freunde und benutzte es so wenig wie möglich.Als

er von den lauten Stimmen des in den Zweigen lebenden Volkes erwachte,war

es wieder Zwielicht nnd er hatte von den schönenKieselsteinen, die er wegge-

worfen, geträumt.
»Wenigstens will ich das Ding noch einmal sehen«,sagte er und ließ

sich an einer Schlingpflanze hinunter auf die Erde gleiten. Baghira stand vor

ihm. Mogli hörte ihn im Halbdunkel schnüffeln.
»Wo ist das dornenspitzigeDing?« rief Mogli.
»Ein Mensch hat es aufgenommen. Hier ist seine Spur.«
»Nun werden wir sehen, ob die Haube die Wahrheit sprach. Wenn das

spitzeDing Tod ist, muß der Mensch sterben. Laß uns ihm folgen.«
,,Töte ers «, sagte Baghira. »Ein leerer Magen macht ein unsicheres

Auge. Menschen gehen sehr langsam und das Dschungel ist feucht genug, um

die schwächsteSpur festzuhalten.«
Sie töteten, sobald sie konnten, aber es dauerte fast drei Stunden, bis

sie ihr Mahl und ihr Trinken beendet hatten und sich in die Fährte begaben.
Das Dschungelvolkweiß, daß nichts wichtig genug ist, um sich bei den Mahl-
zeiten zu beeilen-

»Denkst Du«, fragte Mogli, »daß das spitze Ding sich in des Mannes

Hand umdrehen und ihn töten wird? Die Haube sagte, es sei Todt«

»Wir werden sehen, wenn wir ihn gefunden haben«, sagte Baghira, mit

gesenktem Kopfe vorwärts trottend. »Es ift ein Fuß (er meinte, daß nur ein

Mann da gegangen sei) und das Gewicht des Dinges hat seine Ferse tief in

den Grund gedrückt.«
«

»Hoh! Das ist so klar wie ein Sommerblitz«, antwortete Mogli; und
im schnellen,frischenFährtenirab glitten sie durch die wechselndenMondreflexe, der

Spur der zwei nackten Füße folgend.
«

»Hier lief er schnell«,sagte Mogli. »Die Zehen sind auseinander gespreizt.
Sie gingen über nassen Grund. Warum hat er sich hier seitwärts gedreht?«

»Warte-C sagte Baghira und schwang sich mit einem stolzen Sprunge,
so weit er konnte, vorwärts. Das Erste, wenn eine Fährte unklar wird, ist:
sichvorwärts schwingen,ohne die eigenen Fußspuren, die nur Verwirrung bringen
könnten,auf dem Boden zurückzulassen Baghira drehte sich zu Mogli um, als
St wieder still stand, und rief: »Hier kommt eine andere Spur der ersten ent-

gegen. Es ist ein kleinerer Fuß und die Zehen sind einwärts gekehrt.«
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Mogli stürzteherbei, sah nieder und sagte: »Es ist der Fuß eines Gond-

Jägers Sieh, hier zog er seinen Bogen über das Gras. Deshalb drehte die

erste Spur sichso plötzlichzur Seite. Großer Fuß verbarg sichvor kleinem Fuß.«
»Das ist richtig«,sagte Baghira. »Gehenwir Beide zusammen, so machen

wir die Fährte verwirrt. Laß Jeden seine eigene Fährte gehen. Ich bin großer
Fuß, kleiner Bruder, nnd Du kleiner Fuß, der Gond.«

Baghira schwangsichrückwärts auf die erste Spur, währendMogli der

sonderbaren Spur der einwärts stehendenZehen des kleinen, wilden Mannes der

Wälder folgte.
»Nun«, rief Baghira, Schritt für Schritt der Kette von Fußspuren sol-

gend. »Ich, großer Fuß, drehe hier zur Seite, verberge mich hinter einem Fels-
block und wage nicht, meine Füße weiter zu schieben. Rufe Deine Spur,
kleiner Bruder.« -

»Ich, kleiner Fuß, komme zu dem Felsen«, rief Mogli, seineFährte auf-
wärts rennend. »Nun setzeich mich bei dem Felsen nieder, lehne mich auf meine

rechte Hand und stützemeinen Bogen zwischen meine Zehen. Ich warte lange,
denn die Spur meiner Füße ist hier tief.«

»Ich auch«,sagte Baghira, sichhinter dem Felsblock bergend. »Ich warte

und stützedas Ende des dornenspitzigen Dinges auf einen Stein. Es gleitet ab,
denn es ist ein Riß in dem Stein« Ruf Deine Fährte, kleiner Bruder.«

»Ein, zwei Aeste und ein großerZweig sind hier gebrochen«,sagte Mogli
mit leiser Stimme. »Wie kann ich Das rufen? Ah: nun ists klar-. Ich, kleiner

-

Fuß, mache nun Lärm und trample, so daß großer Fuß mich hörenmuß.« Er

bewegte sichSchritt vor Schritt von dem Felsen fort, die Stimme, wegen der

Entfernung, erhebend, da er sicheinem kleinen Wasserfall näherte. »Ich — gehe
— weit —

weg —, dahin —, wo — der Lärm — des — fallenden — Wassers
meine — Stimme — dämpft; und —- da — warte — ich. Ruf Deine Spur,
Baghira, großer Fuß!«

»Ich komme hinter dem Felsen hervor auf meinen Knien, ich schleppe das

dornenspitzige Ding. Ich sehe Niemand; ich renne. Ich, großer Fuß, renne

scharf. Die Spur ist klar, laß Ieden seiner eigenen folgen! Ich renne.«

Baghira streifte der deutlich gezeichnetenFährte nach und Mogli folgte
den Fußstapfen des Gond. Kurze Zeit war Schweigen im DschungeL

»Wo bist Du, kleiner Fuß?« tönte es dann wieder von Baghira herüber.
Moglis Stimme antwortete aus einer Entfernung von kaum fünfzig Metern zur

Rechten her. »Um!« machte der Panther, mit einem tiefen Husten. »Die Beiden

laufen Seite an Seite und nähern sich einander.«
Sie liefen noch eine weitere halbe«Meile,ungefährin der selben Entfernung

von einander; dann schrieMogli, dessen Kopf nicht so nah der Erde« war: »Sie

haben sichgetroffen. Gute Iagd! Schau! Hier stand kleiner Fuß, ein Knie auf
einem Felsblock, — und dort ist großerFuß.«

Nicht zehn Meter weit vor ihnen lag, hingestrecktüber einen Haufen zer-

bröckelter Felsstücke, der Körper eines Dörslers aus dem Distrikt, mit einem

dünnen, kleinen, befiederten Gondpfeil durch Brust und Rücken.

»War die Haube so alt und so toll, kleiner Bruder?« fragte Baghira sanft.
»Hier ist ein Tod wenigstens.«
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,,Folge weiter. Aber wo ist der Trinker von Elefantenblut, der roth-
äugigeDorn?«

»Kleiner Fuß hat ihn vielleicht. Esist nun wieder ein Fuß«
Die einfache Spur eines leichten Mannes, der mit einer Last auf der

linken Schulter schnell gelaufen seinmußte, führte rund um einen niedrigen, mit

trockenem Gras bedeckten Grund, wo dem scharfenAuge der Versolger jeder Fuß-
tritt wie in heißes Eisen gegossenerschien. Keiner sprach, bis die Fährte sie an

die Asche eines in einem Abgrund verborgenen Feldfeuers führte.
»Wieder!« rief Baghira, still haltend, als wäre er in Stein verwandelt.

Der Körper eines kleinen, hageren Gond lag da, mit den Füßen in der

Asche,und Baghira blickte fragend aus Mogli.
»Das wurde mit einem Bambus gethan«,sagte der Knabe nach einem

Blick· »Ich habe solchein Ding bei den Büffeln gebraucht, als ich dem Menschen-
pack diente. Der Vater der Cobras — ich bin betrübt, daß ich mich über ihn
lustig machte — kannte die Brut gut, ich hätte ihm glauben sollen. Sagte ich
nicht, daß Menschen aus Bosheit töten?«

»Sie töten um der rothen und blauen Steine willen«, antwortete

Baghira. ,,Bedenke: ich war in des Königs Käsigen zu Oodeypore.«
»Eins, zwei, drei, vier Fußspuren«,sagte Mogli, sichüber die Aschebückend.

»Vier Fußspurenvon beschuhtenMännern. Die laufen nicht so schnellwie Gonds.

Was Böses kann ihnen der kleine Waldmann gethan haben? Sieh, alle Fünf
haben, hier stehend, mit einander geredet, bevor sie ihn töteten. Baghira, laß
Uns zurückgehen. Mein Magen ist schwer in inir und dabei tanzt er auf und

ab, wie ein Orioles(Psingstvogel)-Nest an der Spitze eines Zweiges-«
»Es ist keine gute Iagd, wenn man das Wild laufen läßt«, sagte der

Panther. »Die acht beschuhtenFüße sind nicht weit gegangen.«
Eine Stunde lang wurde nicht gesprochen, bis sie die breite Spur von

vier Männern mit beschuhtenFüßen gesunden hatten.
Es war jetztvolles, heißesTageslicht und Baghira sagte: »Ich riecheRauch.«
»Menschenmögen immer lieber essen als laufen«, meinte Mogli, aus-

Und einwärts durch das Gestrüpp des Dschungel «trottend,das sie durchforschten.
Baghira, der sich links ihm zur Seite hielt, machte ein unbeschreiblichesGeräusch
mit seiner Kehle.

»Hier ist Einer, der nichtmehr zu suttern braucht«,sagte er. Ein Bündel

buntfarbigerKleider lag unter einem Busch und rund umher war Mehl verstreut.
»Das ist wieder mit einem Bambus gethan«,sagte Mogli. »Sieh,

solchenweißen Staub essen die Menschen· Sie haben Diesem, der ihr Futter
trug- den Tod gegeben und geben ihn nun Chil, dem Geier, als Futter.«

»Es ist der Dritte«, sagte Baghira.
»Ich will dem Vater der Cobras frische, großeFröschehintragen und ihn

mästeu«,sagte Mogli zu sich selbst. »Dieser Elefantenbluttrinker ist selbst der

Tod und dennochverstehe ich nicht —«

,,Folge«,rief Baghira.
·

Sie waren kaum eine halbe Meile weiter gegangen, als sie Ko, die Krähe,
TM Gipfel eines Tamariudenbaumes, unter dessen Schatten drei Männer hin-
gestreckt lagen, ein Totenlied singen hörten. In der Mitte eines Kreises, unter
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einer eisernen Platte, auf der ein schwarzer, verbrannter, ungesäuerterBrotkuchen
lag, rauchteein halb erloschenes Feuer. Dicht bei dem Feuer, im Sonnenlicht
glitzernd, lag der mit Rubinen und Türkisen überladene Ankus.

»Das Ding arbeitet schnell; hier endet Alles«, sagte Baghira. »Wie
wurden dieseMenschengetötet,Mogli? Es ist weder ZeichennochWunde anihnen.«

Ein Dschungelbewohnerweiß durch Erfahrung mehr über giftige Pflanzen
und Beeren als eine Menge Doktoren. Mogli beschnüffelteden Rauch, der non

dem Feuer aufstieg, brach ein Stück des geschwärztenBrotes ab, kostete es

und spie es wieder aus-

,,Apfel des Todes«, hustete er. »Der Erste muß ihn in das Futter für
Die gemischt haben, die ihn töteten,xnachdemsie den Gond getötet hatten-«

»Gute Jagd, — in der That,« rief Baghira. ,,Tod folgt auf Tod«

Apfel des Todes nennt man im Dschungel den Dornapfel oder Datura,
das am Raschestenwirkende Gift in Indien«

»Was nun ?« sagte der Panther. »Sollen wir, Du und ich, uns nun

um dieses rothäugigenTotschlägerswillen töten?«

»Kann es sprechen?«flüsterteMogli. ,,·Habeich es beleidigt, da ich es

von mir schleuderte? Zwischen uns kann es nichts Uebles bringen, denn wir

wünschennicht, was Menschenwünschen.Wenn es hier liegen bleibt, wird es

aber sicher weiter Menschen töten, Einen nach dem Anderen, und so schnell, wie

Nüsse bei hohem Wind fallen· Ich liebe die Menschennicht, aber selbst ichmöchte
nicht sechs in einer Nacht töten lassen.«

Was schadets?« rief Baghira. »Es sind nur Menschen! Sie töteten

einander mit Vergnügen. Der erste kleine Mann vom Walde jagte gut!«
»Sie sind Kindsköpfe; und ein Kindskopf würde sich ersäufen, um den

Mond im Wasser zu beißen. Mein ist die Schuld«, sprach Mogli, als ob er

Alles über Alles wüßte· »Niemals wieder will ichfremde Dinge in das Dschungel
bringen, und wären sie so schönwie Blumen. Dieses« — er hob behutsam den

Ankus auf — »geht zu dem Vater der Cobras zurück. Aber erst müssenwir

schlafen; und wir können nicht neben diesen Schläfern schlafen. Auch müssen
wir ihn erft begraben; er könnte fortrennen und noch sechs Andere töten! Grabe

mir ein Loch unter jenem Baum! Wenn wir aufwachen, will ich ihn heraus-
nehmen und zurückbringen.«

Zwei Nächte später, als die weiße Eobra in dem Dunkel des Gewölbes

lag — trauernd, beschimpft, beraubt und allein —, wirbelte der von Edelsteinen
funkelnde Ankus durch das Loch in der Mauer und krachte auf den mit Gold-

münzen bedeckten Boden nieder. »Vater der Cobras«, rief Mogli — er blieb

wohlweislich außerhalb der Mauer —, »nimm Dir ans Deinem Volk einen

Erfahrenen und Starken zur Hilfe, um den Schatz des Königs zu hüten, auf
daß nie wieder ein Mensch diesen Ort lebendig verlasse.«

»Ah — ah! Er kommt also zurück!«murmelte die alteEobra und schlang
sichzärtlich um den Ankus. »Wie kommt es, daß Du noch am Leben bist?«

»Bei dem Bullen, der mich loskaufte, ichweiß es nicht! Das Ding hat
fechsmal in einer Nacht getötet. Laß es nie wieder hinausl«

Kalkutta. Rudyard Kipling
Z
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Wissenschaft und Praxis-.

Voreinigen Monaten war der »Vorwärts« in der Lage, zu melden, daß der
«

preußischeMinister des Innern, Freiherr von der Recke, eine vertrauliche
Umfrage an sämmtlicheRegirungpräsidentengerichtet hatte, in der er sich Auf-
schlußüber die Ursachen des neuerlichen Anwachsens der Sozialdemokratie erbat.

Leider ist nicht bekannt geworden, ob und welche Antworten inzwischenbei dem

Minister eingelaufen sind und aus welchen Quellen die Präsidenten geschöpft
haben. Zweifellos würden die Antworten uns mehr interessiren als die Um-

srage. Sie müßten lehren, ob unter unseren hohen Verwaltungbeamten Männer
sind, die volkswirthschaftlich-historischesWissen mit unabhängigemUrtheil ver-

binden. Leider ist Das unter Zuständen, in denen die »gute Gesinnung«Alles,
der Muth der Ueberzeugung nichts ist, unwahrscheinlich. Das Schicksal des ehe-
maligen Handelsministers von Berlepsch, der die Kühnheitbesaß,auch da noch
den Standpunkt der Februarerlasse von 1890 festzuhalten, als der Wind sich ge-

dreht hatte, ist ein Mene-Tekel für Alle, die Karriere machenwollen. Auch läßt
die volkswirthschaftlicheAusbildung des höherenVerwaltungpersonals ziemlich
Alles zu wünschenübrig. Nasse, Schönberg,Gustav Cohn, Jolly und Schanz
berichteten 1887 in den Schriften des Vereins für Sozialpolitik übereinstimmend
von der mangelhaften Vorbildung der höherenVerwaltungbeamten in Preußen.
Sie weisen auf den Mißbrauchder sogenannten akademischenFreiheit hin, halten
ein längeres und gründlicheresStudium der Juristen für nöthig und erklären

eine eingehende Beschäftigungmit Nationalökonomie und Finanzwissenschaft als

Vorbereitungzum höherenVerwaltungdienst für unbedingt erforderlich. Zu den

Gutachtern gehörte auch Herr Bosse, damals noch Direktor im Reichsamt des

Innern. Er schriebt
»GewisseGebiete unseres öffentlichenLebens haben durch die moderne Ent-

wickelungeine Bedeutung gewonnen, die es nöthigmacht,daß jüngereVerwaltung-«
beamte sich in größeremUmfange, als es durch die akademischenStudien und

während der praktischenVorbereitungzeit möglichist, damit vertraut machen. Es

möge dabei beispielsweise nur an das Versicherungwesen,die Währung-und Münz-

verhältnisse,das Bankwesen, die Verhältnisseder Landwirthschaft, die großenZoll-
politik- und Tariffragen, den Weltverkehr und die Handelspolitik, die Statistik
und die der staatlichenEinwirkung zugänglichenErscheinungen des sozialen Lebens
U- s. w. erinnert werden. Das tiefere und für eine erfolgreicheMitwirkung bei

der administrativen und legislatorischen Behandlung dieser Dinge unerläßliche
Verständnißwird dem Durchschnittunserer jungen Assessorenwährend ihrer Vor-

bereitungzeitnur in den seltensten Fällen zugänglichgewesen sein. Ein großer
Theil der zur Gewinnung eines selbständigenUrtheiles in diesen Fragen erforder-
lichen Kenntnisse ist aus Büchern allein eben so wenig zu gewinnen wie aus

akademischenVorlesungen. (Auch nicht aus Beidem zusammen?) Daraus er-

klärt es sich, daß bei einem Theil unserer Verwaltungbeamten eine zuweilen er-

staunlicheJndolenz welt- und zeitbewegenden Fragen gegenüberzu beklagenist. . .«

Herr Bofse weist dann darauf hin, daß die Beamten des auswärtigen
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Dienstes, die bei Missionen und Konsulaten beschäftigtund genöthigtwaren,
mit diesen Dingen sich praktisch und theoretisch zu beschäftigen,gewöhnlichdie

beftenKenntnisse besitzen. Jm Anschlußdaran empfiehlt er, junge Assefsoren
sechsMonate bis zu zwei Jahren im Konsulatdienste oder im Ressort der Reichs-
bank oder auch in großenaus- oder inländischenHandelsbetrieben und industriellen

Unternehmungen zu beschäftigen.
Die Nothwendigkeit einer gründlichenAusbildung der zukünftigenVer-

waltungbeamten in den Staatswissenschaften und in der Nationalökonomie siehtHerr
Bosse also selbst ein; vom Studium der Wissenschaftauf Universitätenund aus Bü-

chern hält er aber weniger als von einer kurzen Thätigkeit in der Reichsbank, in

einem Handelshause, in einer Fabrik oder in einem Konsulate. Das Gesetzvom

elften März 1879 betonte in seinen Motiven ausdrücklich,daß eine gründlicheKennt-s

niß der Volkswirthschaftlehreund der Finanzwissenschaft zur befriedigenden Wahr-
nehmung der Pflichten der Verwaltungbeamten unerläßlich,aber nur durch früh be-

ginnendes ernsthaftes Studium, nicht erst im Laufe der praktischenVorbildung zu

erlangen sei. Und dieser Verächtcrder ,,Professorenweisheit«ist Kultusminister in

Preußenl Möchteman Herrn Vofse nicht beinahe empfehlen, sich einmal einen

populären Vortrag über den Nutzen der Wissenschaft anzuhören?
Jeder Einblick in die Praxis von Handel, Gewerbe und Verkehr ist für

einen jungen Afsessor lehrreich. Aber zu behaupten, Das könne das Studium der

Nationalökonomie irgendwie ersetzen oder sei ihm gar vorzuziehen, ist denn doch
so seltsam, daß es einem unterrichteten Manne kaum zuzutrauen ist. Weiß etwa

Herr Bosse nicht, daß gerade unter den Großkaufleutenund im Bankfach schon
seit langer Zeit ein Bestreben nach Aneignung theoretischernationalökonomischer
Kenntnisse fich geltend macht? So lange in diesen Kreisen selbst das Fehlen
theoretischerVorkenntnisse in der Volkswirthschaftlehre und in der Finanzwissen-
schaft als ein empfindlicher Mangel anerkannt wird, dürften sie sich kaum zutn

Lehrberuf eignen. Die intelligente Großkaufmannschasthat an der elektrischen
und chemischenJnduftrie, in denen Deutschland bekanntlichan der Spitze Europas
marschirt, gelernt, welche gewaltigen Erfolge die Praxis erzielen kann, wenn

die Wissenschaftvorangeht. Würde man gestatten, daß Jemand als Chirurg ope-

rirte, dem die theoretischeAnatomie unbekannt geblieben ist? Würde es viel-

leicht genügen, wenn ein solcherMann ein bis zwei Jahre bei einem Fleischer das

Schlachtengelernt hätte? Jst die Struktnr des Wirthschaftkörpersnicht noch feiner
und komplizirter als die des menschlichenKörpers und sind Operationen, die über

das Wohl von Millionen, ja der ganzen Nation entscheiden,nicht eben so wich-
tig wie Operationen, bei denen die Gesundheit eines Einzelnen auf dem Spiele

fteht? Aber für die Chirurgen des Wirthschaftkörpersunferes Volkes hält Herr

Bosse das theoretischeStudium der Anatomie eben dieses Körpers, im Gegen-
«

satz zu allen Sachverständigenund zu seinen Vorgängern im Ministerium (s. d.

Gesetz v. 11J3.79), nicht für erforderlich-
Alle Praxis sollte fich auf den Grundlagen der Wissenschaftaufbauen;

und doch sträubt sich die Praxis so häufig gegen die Wissenschaft. Schon im

Jahre 1755 schrieb der Kameralist Justi, daß die Zeiten vorüber seien, da die

Rechtsgelehrten zu allen Bedienungen des Staates taugten; die ganze Gestalt der

Sachen habe sichgeändertund es seien zehnmal mehr Bedienungen vorhanden,
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zu denen Kenntniß in Kameral-, Polizei-, Kommerzien , und Oekonomiesachener-

fordert werde. Das war im Jahre 1755, — und wie siehtes heute aus? Nachwie vor

giebtallein das juristischeStaatsexamen den Rechtstitel auf die höchstenStellungen
im Staate; daß für die Verwaltungskarriere seit einiger Zeit der Nachweis von ein

oder zwei Semestern Kameralia verlangt wird, ist bloßer Schein. Es genügt,

sich bei Beginn und Schluß des Semesters mit der nöthigenTestirung derbe-

zahlten Vorlesungen zu versehen.
Man kann bei der Besprechung preußischerZustände heute nicht umhin,

auch der persönlichenAnschauungen des Trägers der Krone zu gedenken.
Nun wissen wir durch Busch, daßBismarck sich einer Aeußerung des da-

mals dreiundzwanzigjährigenPrinzen Wilhelm erinnerte, die keine sonderlich
günstigeMeinung über die Professoren verrieth. Der Herrscher mag seitdem,
wie jeder Mensch zwischendem dreiundzwanzigsten und vierzigsten Lebensjahre,
seine Anschauungen verändert haben. Er hat, besonders in neuerer Zeit, häufig
Veranlassung genommen, der Kunst und den technischen Wissenschaften zu

huldigen· Aber dabei handelte es sich doch in der Regel um künstlerische
Leistungen, die den Herrscher persönlichbesonders ansprachen, oder um Tech-
nisches, sogenannte »praktischeWissenschaft«,deren Forschung-sund Lehrthätigkeit
in augenfälliger und unmittelbarer Weise der Praxis dient. ,,Dozenten und

Biicherschreiber«haben von kaiserlicher Huld bisher nicht viel verspürt und-

mancherRegimentskommandeur kann sichhöhererAuszeichnungenrühmenals unsere
hervorragendsten Gelehrten. Und Das erklärt vielleicht, wie Herr Vosse, der die

Berwaltungbeamten in Fragen der Staats- und Finanzwissenschaften nur »prak-

tisch«geschult wissen will, Kultusminister und Herr von Stumm, der die »un-

botmäßigenArbeitermassen mit Kanonen zur Raison bringen« will,«ein einfluß-

reicher Mann werden konnte.

Da in der ganzen Zeitkultur verwandte Züge stark ausgeprägt sind, mag-.

dieser Sinn fürs PraktischeMauchen bestechen;der unparteiische Beobachter aber

wird sich schwerer Besorgnisse nicht erwehren können. Hingen damit nicht das-

Volksschulgesetzdes Grafen Zedlitz und das Vereinsgesetz des Freiherrn von der

Recke eng zusammen? Jst es nicht bereits dahin gekommen, daß die Wissenschaft
Vielen als für den Staat gefährlichund als umstürzlerischgilt? Die Lehren der Natur-

wissenschastsollen dafür verantwortlich gemacht werden, daß dem Volke »dieRe-

ligion geraubt« und daß ihm damit seine moralische Stütze, sein Trost im Un-

glück entzogen wird. Und doch steht die wahre Religion, die Goethe in der

»ruhigenVerehrung des Unerforschlichen«fand, in keinerlei Gegensatzzu der Natur-

wissenschaft,die sichauf das Erforschlichebeschränkt.Nichts von Dem, was Christus-
verkündet hat, steht im Widerspruch mit den Lehren der modernen Wissenschaft.
Aber das Beiwerk, das die Kirche im Laufeder Jahrhunderte hinzugefügthat,
um die Massen zu beherrschen,widerstrebt der gesunden Vernunft und den Einsichten
der Gegenwart. Nicht die Naturwissenschaft hat dem Volk die Religion verleidet,
sondern jene Orthodoxie, die an dem entftellenden Beiwerk festhältund der Dumm-

heit oder der Heuchelei bedarf. Martin Deutinger, Schüler von Görres und-

Baader, schrieb: »Bequemlichkeitnnd pharisäischerHochmuth haben sich mit ein-

ander verbunden, das Vorurtheil unter den Menschen auszubreiten, daß nur mit

Gefahr des wahren Glaubens die Wege des Forschens und der Erkenntniß betreten

21
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werden könnten. ,Gehe nicht hinaus,«sprichtder Faule nach der Schrift, ,denn es

ist ein Löwe auf der Straßell . . . . Wie können Diejenigen, die nie auf der

Bahn lebendigen Wissens gewandelt sind, behaupten, daß es verderblich sei, nach
einer solchenErkenntniß zu ringen, daß der Mensch beim Glauben behirren soll?

Auf diese Weise sichauf den Glauben berufen, heißt geradezu, den Glauben als

eine lebendige, uns verliehene Gnade und Gotteskraft leugnen.«
«Wenn die Regirung kirchlich-orthodoxe, der Wissenschaft feindliche Be-

strebungen fördert, wenn sie den konfessionellen Charakter der Schule mehr und

mehr betont, die Religionstunden auf Kosten des übrigen Unterrichts vermehrt,
die Geistlichkeit in verstärktemMaße zur Schulaufsicht heranzieht, die Lehrerschaft
in materieller Hinsicht zurücksetztund die Einnahmen der Universitätlehrerzu be-

schränkenunternimmt, so schädigtsie Unterricht und Wissenschaft.
Die Abneigung »maßgebenderKreise«gegen jede volkswirthschaftlicheLehre,

die geeignet sein könnte, der Unzufriedenheit mit den herrschendenZuständenund,
was man damit identifizirt, der Lehre der Sozialdemokratie Vorschub zu leisten,
ist offenkundig. Noch immer ist das Schlagwort vom Kathedersozialismus nicht
abgethan und damit gelten gewisse unbequeme Theorien als widerlegt und ge-

richtet. Anstatt die besserndeHand an Zustände zu legen, deren Reformbedürftig-
keit von der Wissenschafterwiesen ist, zieht man vor, die Gesetze fortschreitender
Entwickelung zu ignoriren. Und wenn Herr Bosse der »praktischenAusbildung«
vor dem Studium den Vorzug giebt, so fürchtet er offenbar, die zukünftigen
Staatslenker könnten von dem Gift der Wissenschaft infizirt werden.

Würde die Androhung von ZuchthausstrafefürAnreizen zum Strike möglich

sein, wenn unsere verantwortlichen Politiker mit der sozialen und wirthschaftlichen
Entwickelung Englands in diesem Jahrhundert besser vertraut wären? Das eng-

lischeGesetzvom neunundzwanzigsten Juli 1800 verbot jeglicheVerabredung von

Arbeitern zur Erzielung von Lohnerhöhungen,Herabsetzung der Arbeitzeit und

Verbesserung der Arbeitbedingungen. Zuwiderhandelnde sollten mit Zuchthaus (hard
1ab0ur) bestraft werden und gesammelte Gelder sollten verfallen sein. Was war die

Folge dieses drakonischenVerbotes-? »Seine einzigeWirkung bestand darin, die Ge-

fühle der Arbeiter gegen die übrigen Gesellschastklassen zu vergiften, den Geist
des Mißtrauens, des Hasses und der Verzweiflung unter ihnen zu säen, den

Sinn für Recht und Unrecht in ihnen zu erröten. Damals nahmen die Koalitionen

den Charakter geheimer Verbindungen an; unter den gräulichstenEidschwüren

verpflichteten sich ihre Mitglieder und in der Verfolgung ihrer Zwecke schraken
sie selbst vor den schändlichstenVerbrechen nicht zurück. Und Wer wollte darüber

staunen! Wurden sie doch,gleichvielob sie nichts als eine einfacheKoalitionschlossen
oder ob sie schwere Gewaltthaten begingen, in ganz gleicher Weise bestraft.«’««)

Jm Jahre 1824 wurden die Koalitionverbote abgeschafft, die Arbeiter-

bewegung lenkte allmählichin gesetzlicheBahnen ein, die Organisationen gewannen

fortgesetzt an Ausdehnung und schließlichfielen alle Ausnahme-Bestimmungen;
der Selbsthilfe der Arbeiter wurde unbeschränkterSpielraum eingeräumt, — und

heute besitzt England die am Wenigsten staatgesährlicheArbeiterschaft
Das erfährt ein Assessorallerdings weder bei der Reichsbanknochin einem

Ilc)ProfessorLujo Brentano : Das Arbeitverhältnißgemäßdem heutigenRecht.
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großen Handels-hause, sondern nur aus Büchern. Aus dem Studium einiger
guten Bücher könnte der Freiherr von der Recke, der als Assessorvielleichtauch nur

»praktisch«ausgebildet worden ist, sogar die Lehre ziehen, daß die Zunahme der

Sozialdemokratie in Deutschland eng mit dem Druck gesetzlicherund administra-
tiver Maßregeln und mit der strengen Praxis der Gerichte zusammenhängt.

Professor Oldenberg hat vor einigen Monaten lehrreiche Daten aus der

amtlichen preußischenStrikestatistik mitgetheilt. Daraus ist zu entnehmen, daß
die Erfolge der Strikenden seit dein Sommer 1895 im Vergleich zu früheren
Jahren ganz erheblich zugenommen haben. Das ist zugleich der Zeitpunkt, der

den neuerlichen, ganz außerordentlichenAufschwung der deutschenIndustrie be-

zeichnet. Währendin der ersten Hälfte der neunziger Jahre die strikenden Arbeiter

durchschnittlichin fünfunddreißig von hundert Fällen ihre Forderungen ganz oder

theilweise durchsetzten,erhöhtesich dieser Prozentsatz für den

Winter 1894X95 auf 49 Prozent
Sommer 1895 »

49 ,,

Winter 1895-«96 » 77
»

Sommer 1896
»

71
»

Winter 1896,«97,, 51
»

Sommcr 1897 ,,
64

»

So lange das Angebot von Händen die Nachfrageüberstieg,hatten die Striken-
den geringere Erfolge; als in der Periode des Aufschwunges sich Mangel an

Arbeitkräftenherausstellte, waren sie erfolgreich. Auch die absolute Zahl der

Strikes weist in den letzten drei Jahren eine erheblicheZunahme aus; und daraus

geht hervor, daß eine großeAnzahl von Arbeitgebern nur durchZwang zu bewegen
war, ihre Arbeiter an den steigenden GewinnerträgnissenentsprechendTheil nehmen
zu lassen. Daß auch die Konkurrenzfähigkeitdarunter nicht litt, lehren die zu-

nehmenden Erträgnisse unserer Industrie in den letzten Jahren. Natürlicherhöhte
eine sehr erhebliche Anzahl von Betrieben die Löhne auch ohne Strikes und ich
will nicht untersuchen, ob Das häufiger aus Humanität geschehenist oder, um

die Arbeiter nicht zu verlieren und Strikes vorzubeugen. Jedenfalls sollten Herr
von Stumm und Konsorten schon aus der Thatsache der vielfachen Strikeerfolge
entnehmen, daß es immer noch Unternehmer giebt, die ihren Arbeitern freiwillig
Nichts einräumen. Das wird auch weiterhin der Fall sein, so lange Selbstsucht
und Eigennutz nicht aus der Welt verschwunden sind. Da aber hierübernoch
einige Zeit hingehen wird, so ist der Strike und der ,,Anreiz«zum Strike — ohne
den kein Strike möglichist — im Sinne der wirthschaftlichenGerechtigkeitnicht
zu entbehren. GewaltthätigesVorgehen gegen Arbeitwillige ist natürlichnicht zu
dulden. Aber schon gewisse gerichtlicheBestrafungen auf Grund friedlicher und

MaßvollerAeußerungen,die bestimmt waren, Berufsgenossen vom Strike in Kennt-

niß zu setzen,gehen zu weit. Vor Abwegen kann nur Eins schützen:nicht die ver-

meintlicheKlugheit der Praktiker, sondern die unparteiischeStimme der Wissenschaft,
die den Dingen ohne Vorurtheil und ohne Eigennutz gegenübersteht-

Julius Steinhügel
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Die Saharet-J

WonHamburg fuhr ich nach Berlin, wehmuthvoll an Friedrichsruh vorüber.
Bei den Nichtrauchern roch es nach Bratheringen mit Spiegeleiern—ein

Vortheil der DsZüge —, beiden Rauchern nach Freimaurercigarren. Jch entschied
mich für die Raucherabtheilung. Der Inhalt der Nachmittagsausgaben aller

hamburgerZeitungen war bald erschöpft,zu ernster Lecture regte michdie Witterung
drinnen und draußen nicht an. Eben wollte mich das bekannte Eilzugschläschen

übermannen, als ein hamburger Kaufherr mich mit der mir nicht mehr ganz

fremden Anrede begrüßte: »Sind Sies oder sind Sies nicht?« Jch wars und

zündetemir eine von seinen guten Cigarren an. Kaum war die Unterhaltung,
die ich vom chinesischenGebiet möglichstbald auf das Thema »NichtsNeues vor

Berlin?« hinüberzulenkenbemüht war, in Fluß, als er äußerte: »Ich fahre
extra deshalb noch einmal nach Berlin, um sie zu sehen. Sie geht — oder,

richtiger: sie tanzt — mir furchtbar im Kopf herum, ich sehe sie überall vor mir,

ich kann sie nicht vergessen. Meine Frau weiß nicht, daß ich nach Berlin fahre;
mit dem heutigen Nachtzuge reise ich wieder zurück-» Sahen Sie sie tanzen?«

»Nein, ich habe sie nicht gesehen, ich weiß auch gar nicht, wen Sie 1neinen!«

»Ach,die Australierin, die Tänzerin im Wintergarten, die Saharet.« »Sol«
Wir hielten im Lehrter Bahnhof. »Auf Wiedersehen!«

So ziemlich alle zwei Jahre besuche ich die Reichshauptstadt und trete

bei dieser Gelegenheit die Runde durch sämmtlicheVergnügunglokaleBerlins an;

aber höchstenseinmal: dann habe ich für die nächstenpaar Jahre mehr als genug.

Nur den Wintergarten besuche ich öfter, weil ich sicher bin, dort Bekannte ans

den Kolonien zu treffen; im Wintergarten wird tnämlichKolonialpolitik getrieben.
Man muß das Angenehme mit dem Nützlichenverbinden.

Da sah ich sie nun tanzen, viermal, an den sämmtlichenvier Abenden,
die ich in Berlin zugebracht habe; ich war bei ihr, sie bei mir; auch ihren Tanz-

übungen, dem Einstudiren neuer Tänze habe ich an einem trüben Nachmittag
aus der Bühne des Wintergartens beigewohnt. Wir waren Fünf: die Saharet,
ihr Mann« ihr Kind, ein spanischer Balletmeister und ich.

Eine merkwürdige,in ihrer Art einzige Erschcinung, diese Gazelle, dieses

V) Die Tänzerin Saharet — sie heißteigentlich Clarissa Rose und stammt
aus Melbourne — hat im berliner Wintergarten ganz ungewöhnlichesAufsehen
erregt und besonders bei künstlerischgestimmten Naturen einen Beifall gefunden,
wie er den Sternen der Spezialitätenbühne sonst selten beschiedenist. Meister

Franz von Lenbach hat sie im Januar nach Münchengeladen, ihr den Verlust
des riesigen berliner Honorars und die Reisekosten reichlich ersetzt und sie ver-

pflichtet, sichvierzehn Tage lang seiner Kunst allein zur Verfügung zu stellen.
Er hat sie mehrfach gemalt und ist nicht müde geworden, die wilde Grazie der

»Strahlenden«zu bewundern. So wird man denn nicht darüber staunen dürfen,

daß diese fremdartig reizvolle Erscheinung auch auf Herrn Eugen Wolf, der als

Weltfahrer — und, nebenbei bemerkt, als ein sehr wirksamerFörderer der deutschen
Kolonialpolitik — so vieler MenschenLänder und Städte sah, ihren Zauber geübt
nnd den nicht leicht mehr Entziickten zu einem Karnevalshymnns angeregt hat.



Die Saharet. 309

Käuguru, diese australischeSaharet mit den großenrunden Augen, deren Weißes
ins Bläuliche schimmert, deren Pupille alle Farben annimmt; je nachdem sie

spricht oder schweigt, tanzt oder ausruht, werden diese grünlichenoder grauen,
blauen oder goldigen Augen klein, groß, rund, länglich. Mitunter leuchten sie
wie Katzenaugen, dann wieder sind es die Augen einer scheuenGazelle. Während
ich mich mit ihr unterhalte, bläst die lustige Saharet die rothen Bäckchenauf
wie ein Engelchen und platzt lachend heraus: ,,Sehen Sie, Das thue ichimmer,
damit bringe ich die Männer in Verzweiflung. Wissen Sie, was meine Augen
sind? Es sind . . . grey eyed greedy guts.« Und sie deklamirt mit Pathos:
»I-ook me in the eye vilain that I may Smito you with a feather.« Jn
dem kleinen, runden, übermüthigen und frischen Gesichtchender zwanzigjährigen

Frau ist auch das Näscheninteressant: fein, klein, kurz, an der Grenze des Stumpf-
näschens· Spricht man mit der Saharet, so bläht sie die Nüstern auf, wie ein

Rassepferd. Dieses frecheNäschen ist ein ganz merkwürdigesDing; es spricht
nämlichmit: trotz seiner Kleinheit ist es überall dabei und verräth einen gewissen
Grad von Selbstbewußtsein Die Ohren der Saharet sind niedliche, ideal schön

geformte, durchsichtigerosarothe Muscheln; sie hat es nicht nöthig,die Lauschermit

ihrem eigenem Haar oder mit falschenBandeaux zu bedecken,wie eine als berühmt

ausgegebene Tänzerin a la.n10de. Auf der Oberlippe wiegt sich ein zart an-

gedeuteter niedlicherdunkler Flaum, der den Schelm verräth. Auch der Mund ist
merkwürdig; er sieht fast aus, als müsse,wenn die untere Lippe schmollt, die

obere küssen,— und umgekehrt.
Die Saharet hat mit mir übrigens nie geschmollt... Auch habe ich sie

natürlichnie geküßt.
’

Von dem Wirbel ihres Köpfchensrichtet sich, wenn sie tanzt, ein Büschel
Haare kerzengerade in die Höhe,ungefähr so, wie es bei den Pathans in Indien
oder bei den Koreanern gebräuchlichist. Während ich ihren feinen Kof betaste

platzt sie lachend heraus: ,,0n tho- right side the bump of high kicks, on the

lett the bump of splits!«
Das Haar trägt sie ziemlich kurz; doch ist der etwa dreißig Centimeter

lange Haarbiischel, den sie so zu arrangiren versteht, daß er vom Wirbel direkt

in die Luft hinausragt, besonders charakteristischan ihr, — ein Geheimnißihrer
Haartracht,das sie nicht verräthund um das sie von ihren Konkurrentinnen beneidet

wird-. Das dunkelbraune Haar ist weich, glänzend, fein. Die Zähne sind pracht-
voll; wenn sie lacht, kommt die Spitze eines kleinen, frechenZüngleins zum Vor-

schein; man muß mitlachen, ob man will oder nicht.
Es interessirte mich, zu erfahren, ob ihr Herz und ihre Lungen bei der

angestrengten Thätigkeit — die Saharet übt nämlichjeden Tag mehrere Stunden
— noch normal seien; ich frage, ob sie mir gestatten wolle, diese Organe von

einem Arzt untersuchen zu lassen. Sie lacht hell auf,—und ich muß jetzt selbst
bei dem Gedanken lachen, daß mein Interesse für sie so weit ging. Jn dem

schlanken Körper arbeitet eine höchstgesunde Lunge; und daß ihr Herz nichts zu

wünschenübrig läßt, hat mir außer dem Arzt auch ihr Mann bestätigt.
Die Saharet wiegt nur 55 Kilo, trotz ihrer Länge· Reicht sie Einem die

Hand, so umfaßt man eine lange, feste, Willenskraft verrathende, kühleHand.
Auchder Fuß ist lang, schmal, fest und kräftig-. Ihre Gelenke sind von merkwür-
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diger Beweglichkeit, wie man sie eigentlich nur bei Kautschnkmiinnern erwartet.

Sie spricht zwei Sprachen: eine mit dem Mund, die andere durch ihre merkwürdig
belebte Mimik; was sie sagen will, kann sie auch mit den Augen, mit der Nase,
mit einer Lippenbewegung sagen, ohne den Mund aufzuthun.

,,Jch bin eine Australierin, denn ich bin in Australien geboren; meine

Mutter aber ist Kanadierin, mein Vater Schotte. Meine Mutter war beim Theater,
auch wahrsagte sie aus der Hand und trat als Cirkusreiterin aus; mein Vater

war Obersteward auf einem Dampfer. Meine Mutter hat dann nocheinmalgeheira-
thet.« »Was war denn der zweite Vater?« »Der war nichts. Meine Mutter hatte
einen Fruchtladen — ich habe alle Aepfel aufgegessen—, dann mußtesie das Geschäft
aufgeben. Nachher heirathete sie zum dritten Male, einen Barbier; nnd jetzt hat
sie einen vierten Mann. Der heißt ,Ralley«,— mehr weiß ich nicht von ihm.«
»HabenSie denn nochGeschwister?«»Ja, vom ersten Vater waren fünf Kinder

da.« »Die sind wohl Alle so gesund wie Sie?« ,,No! Das erste Kind starb,
weil es zu viele unreife Pflaumen gegessen hatte; das zweite starb an kalten

Füßen, das dritte, — wer weiß, woran, ich kann mich wirklich nicht mehr darauf
besinnen. Eins weißichnoch: als ichklein war, hatte ich immer schmutzigeSchuhe
und bekam Prügel. Auchwollte ich immer lesen; ja, das Lesenwar meine Leiden-

schaft nnd ist es geblieben. Als ich so ein kleines Ding war, habe ich heimlich
immer die Lichtstümpfchengestohlen nnd unter meinem Kopfkissenversteckt, damit

ich nachts lesen konnte.«
So scherzte sie, bis ihr zweijähriges Kind Carry in die Stube kam.

Ein Engelsköpfchen,wie es Murillo nicht schönergemalt hat« Das Kind tritt mit

graziösemSpanischen Schritt ins Zimmer herein, in Gesellschaftvon zwölf Puppen,
die sie in einem kleinen Korbwägclchenhinter sich herzieht, bewacht von einem

Foxterrier, der zwar der Hauswirthin gehört, aber mit dem Kinde innige Freund-
schaft geschlossenhat.

Die Saharet plaudert weiter· »Sehen Sie, ich bin jetzt zwanzig Jahre
alt; mit achtzehn Jahren habe ich geheirathct. Sie wußten wohl nicht, daß ich
verheirathet bin? Hier ist mein Mann; er ist zugleich mein Jmpresario. Er

sah mich tanzen und: mich sehen und heirathen war Eins. Natürlichkam dann

gleich das Kind· Carry ist jetzt zwei Jahre alt und kerngesund. Sie geht mit

mir nach Rußland, hat überhaupt alle Reisen mitgemacht. Unterwegs habe ich
sie mit der Flasche genährt, eine Amme hat sie nie gehabt; aber sie tanzt, tanzt
viel besser als ich, tanzt Alles-, was ich tanze, und wenn ich einen neuen Tanz
einübe,dann übt Carry mit und die Puppen müssen tanzen, alle, und dann mnß
der Hund tanzen, der aber wenig entzückt von dem Tanzunterricht scheint.«
Während die Saharet mit mir spricht, mir von ihrer Familie und ihrem Kind

erzählt,kocht sie Chokoladefür ihr Töchterchenund spielt mit dem Kinde »Elefant«.
Das war eine Separatvorstellung, gegen die ich nicht den ganzen Nibelungen-
ring eingetauscht hätte. Sie macht sich plastisch zum Elefanten und zeigt dem

Kinde, wie Elefanten den Rüssel bewegen und ,,Chokolade trinken«. Plötzlich
fliegen Vater, Mutter, Kind, zwölf Puppen und der Hund auf das Sofa, —

ein Knäuel von Elternglück,Kinderfreudeund harmloser Fröhlichkeit Dazu
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singt die Saharet: »Komm di diddell da romm di daddell di dei« oder ,,Killey
Kjiiey Punko« (soll Kille Kille, Pankow heißen,—ein inBerlin beliebtes Lied des

Komikers Littke-Carlsen) oder »Klick klick kliok I’m a monkey on a stick, a

monkey on a stick am 21 . . .«- Jch frage sie: ,,FühlenSie sich denn in dieser
kleinen Miethwohnung glücklichund wären Sie nicht lieber zu Hause, im wilden

Westen Australiens, wo Sie Jhre große Liebe für Thiere praktisch als Land-

wirthin bethätigenkönnten?« »Ja, Das will ich auch später thun, aber jetztmuß
ich sehr weise und praktischsein und Geld verdienen, wissen Sie-«

Jn ihrer Wohnung lagen so viele Anzüge herum, daß mindestens zwölf
Tänzerinnen sich Kostiime hätten aus-suchen können. ,,Sehen Sie, das Alles

lasse ich in Paris beim ersten Theaterschneidermachen. Es kostet mich ein Heitens
geld, aber wenn ich nicht ganz reine Toiletten, namentlich ganz reines seidenes
Ursterzeug anhabe, bin ich unglücklich.Das hier«— dabei flogen mir einige ihrer
Kostüme um den Kopf — »sindgetrageneSachen, aber siewären für manche andere

Tänzerinnenimmer nochrein; tadellos saubereKleidnng ist dochder besteSchmuck.««
»Weshalb tragen Sie denn keine Brillanteu, wie die Otero?« »Ach

was, Brillanteni Brillanten könnte ich in Fülle haben, wenn ich wollte. Aber

wenn ich sie hätte, möchteichsie nicht tragen. Wozu denn? Bin ichnicht sauber?
Bin ich nicht jung? Bin ich nicht hübschgewachsen?«Dabei dreht sie eine Pi-
rouette, biegt den Oberkörper nach hinten über, wirft mir einen lieben Blick zu
und pfeift vor sich hin: ,,Hol di dol di dei du Hol di dol di der-«

»Wenn ich mich anziehe, kommen erst die Strumpfbänder an die Reihe.
Das scheint Ihnen sonderbar, nicht? Tann die Höschen,die Taille, das Ober-

kleid, höchstensein TröpfchenKaimin, das muß ich mir so austupfen wegen des

Lainpenlichtes, ein paar ganz gewöhnlichegroße Ohrringe; ohne Ohrringe kann

ich gar nicht tanzen. Und dann habe ich noch eine Capriee: ein dünnes, unan-

sehnlichesschwarzesSammetbändchen,das binde ich mir um, sonst bildeich mir

ein, die Bühne nicht betreten zu können. Auch die alten rothen Schuhe, die

hinten ausgerissen sind, muß ich tragen, weil ich am Besten in rothen Schuhen
tanze; es ist wohl Eiubildung, aber am Besten tanze ich, wenn ich vorher hin-
ein gespuckt habe. . ·. So ein Spitzenkleid, von schwarzen Spitzen, wie dieses
da, muß ganz durchsichtigsein, damit das kirschrotheUnterlleid auchzur Geltung
kommt. Wenn ich weiße Spitzen uin die Büste gelegt habe, wird noch ein

klatschrosenrothesBouquet hineingesteckt,dann bin ich fertig. Das geht bei mir

eins — zwei — drei! Wenn ich heute nach der Vorstellung mit Jhnen speisen
werde, sollen Sie sehen, wie schnell ich aus der Tänzerin heraus springen und

fertig sein kann. . .. Da liegen auch die Tambonrins herum; ich muß kleine

Nehmen, dein große Tambourins mit dein Fuß zu treffen, wäre viel leichter,
als die kleinen, die nur zwanzig Centimeter Durchmesser haben. Je verbrauchter
das Kalber meines Tambourins ist, desto lieber habe ich esj Auf diesem
dunklen,schmutzigenFell habe ich viel herum gearbeitet, — natürlichmit der

FUßspitze.Die meergrünen und kirschrothenBänder, mit denen ich abwechselnd
das Tambourin am äußeren Rande ziere —— die Bänder sind fünfzehn bis

dreißigCentimeter lang —: Alles meine eigene Handarbeit Hier haben sie eins
VOU meinen alten, mir so lieb gewordenen Tambourins; ich schenkees Ihnen
zum Andenken an unsere kurze Bekanntschaft Die Tanzschuhe lasse ich alle
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in Paris arbeiten; meistens nehme ich kirschrotheSchuhe. Vorn auf dem Aus-

schnitt sitzt ein rundes, apfelgrünes Pompon. Ich muß mindestens vier Centi-

meter hohe und nach innen geschweifteAbsätze an den Schuhen tragen; mit

flachenTanzschuhen, wie Sie mir vorschlagen,ginge es gar nicht. Ja, mein Fuß
ist lang, aber schmal. Wie gefälltIhnen mein Fuß ?« Bums: da lag er vor mir

aus dem Tisch. »Meine Bloomers sind hellgrün; diese Frühjahrstriebfarbe
gefällt mir und das Apfelgrün erinnert mich auch an die vielen Aepfel, die

ich in meinem Leben gegessen habe. Meine Höschen bestehen aus sieben
Volants, die von der Hüfte bis zum Knie reichen. Jeder Volant ist etwa

fünfzehnCentimeter lang und zwischenjeden Seidenoolant lasse ich einen weißen,
mit Silber durchwirkten Tüllvolant einfügen; die Seidenvolants sind gezackt,
die Tiillvolants glatt. Meine Oberschenkelsind von der Hüfte bis zum Knie

67 Centimeter lang. Split-Weite bis zum Knie 85; ichmache dochbeim Tanzen
den ,großenSplit« und dann beträgt die Entfernung von einer Fußspitzezur anderen

1 Meter und 80 Centimeter. Die Taille wird hinten genestelt. Tas kann ich mit

meinen langen Armen selbst besorgen. Sie muß hinten tief ausgeschnitten sein,
ich brauche Luft und Freiheit der Bewegungen; ich lasse sie aus der schwersten
Seide, die man bekommen kann, arbeiten; sehen Sie, hier ist eine alte, oft ge-

tragene, lange gebrauchteTaille.« Sie ist aus kirschrotherSeide, hat den Schnitt
der spanischenBolerojäckchen,kurze Puffärmelchen aus schwerstem Seidenatlas

und vorn ein apfelgrünes Jabot. Kleine, runde Goldplättchensind in Arabesken-

form aufgenäht;imitirte Steine in· Kirschkerngröße,in allen Farben, Rauchtopas,
Saphir, Rubin, Amethhst, Smaragd, schmückendas Jäckchen. Auf jeder Seite

hängen fünfzehn schwere goldene Troddeln. »Das trägt mehr zur Bewegung
des Bildes bei«, sagt sie. »Mein Tanzjupon hat 56 Centimeter Taille und

88 Centimeter bis zum Knie, aber unten hat das Röckchenfünf Meter Umfang;
so viel muß ich haben, wenn ich den ,großenSplit« mache. Es ist ein Doppel-
Jupon; innen ist es aus apfelgrüner— ja, Sie lachen, weil ich immer von Aepf- ln

spreche!Ach bitte, bringen Sie mir heuteAbend welchemit! — innenistes aus apfel-

grüner, weicher Seide; da lasseichdrei Seidenvolants mit grünem Stoß anbringen
und dazu wieder weiße,mit Silber durchwirkteTüllvolants. So durcheinander wirkt

Das malerisch, wenn ich herumfliege und die äußere kirschrotheFarbe des Jupons
sich mit der inneren hellgrünenSeide und den weißenVolants vermählt. Beide

Röcke sind aufeinandergenähtund sehr schwer; sie müssenes sein, damit sie beim

Drehen das Rad bilden. Die Gold-Pailletten habe ich in Arabeskenform auf-

nähen lassen; nnd die Goldtroddeln, die falschen Steine um das Taillenband

und der große falsche Smaragd als Gürtel-Schluß: das Alles gehört dazu.
Wenn meine Kostiime weniger reich wären, würde ich trotz meiner Kunst nicht
gefallen. Jch werde wohl noch zehn Jahre arbeiten müssen, ehe ich im Stanke

bin, mir in Australien ein kleines Häuschenauf dem Lande einzurichten, um

dort mit meinem Mann und meinem Kinde glücklichzu leben.«

Dabei tanzt sie im Zimmer herum und lacht. »Ich bin immer lustig
und vergnügt, ich tanze für mich, es macht mir Vergnügen-« Und sie tanzt, das

kleine Kind tanzt hinter ihr her und sie singt dem Baby vor: ,,I(liek klick klick

I’m a monkey on u stick, a monkox on a Stiek am J . . ·!«"«

Köln, im Karneval 1899. Eugen Wolf.

Z
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Selbstanzeigen.
Beiträge zur amerikanischen Literatur- nnd Kulturgeschichte. Stutt-

gart, J. G. EottascheBuchhandlungNachfolger1898. 424 S. 8 Mark«

Der Zweck dieses Buches ist: eine richtige Vorstellung von den höheren
Literatur- und Kulturbestrebungen in den Vereinigten Staaten zu geben und

aus kräftige Strömungen im amerikanischen Geistesleben hinzuweisen, die dem

Auge des Ausländers meist entgehen, aber bestimmt sind, auf die Bildung und

Beschaffenheit des Nationalcharakters einen entscheidendenEinfluß zu üben. Bei

der Beurtheilung eines fremden Volkes hat man gewöhnlichein scharfes Gesicht
für auffällige,aber unwesentlicheSonderbarkeiten, die einen sostarken Eindruck auf
den Beobachter machen, daß er alles Andere übersieht. Unter solchenUmständen
werden die Bilder, die man von Land und Leuten entwirft, leider in den meisten
Fällen zu lächerlichenZerrbildern· Die Aufrechterhaltung und Erweiterung der

seit der Gründung der Republik bestehenden friedlichen und freundschaftlichenBe-

ziehungen zwischenDeutschland und den Vereinigten Staaten sollte jeder Deutsche
und jeder Amerikaner, dem das Wohl des Vaterlandes am Herzen liegt, nach
Kräften befördern. Auf geistigen, gewerblichen, landwirthschaftlichen und handels-
politischen Gebieten stehen die beiden Länder in einem gewissenAbhängigkeitver-
hältniß zu einander und werden erst recht gedeihen und den ihnen gebührenden
Platz unter den Weltmächten einnehmen, wenn sie die Vortheile der Forsetzung
und Befestigung der herkömmlichenEintracht einsehen und wenn diese Einsicht bei

der Regelung des internationalen Verkehrs sich geltend macht und zur Richtschnur
bei der Lösung aller internationalen Fragen dient. Wenn der deutscheAar und der

amerikanischeAdler bei der geringsten Veranlassung gierig herabschießen,um sich
wie Geier um jedes Aas zu zanken nnd zu bekriegen, werden sie nie die stolze
Höheerreichen, zu der sie sichsonft im idealen Wetteifer leicht aufschwingenkönnten-

Selbst die flüchtigsteDarstellung der Kulturgeschichte der Vereinigten Staaten

muß die Errungenschaften des deutschenGeistes in der Kunst, Wissenschaft, Lite-

ratur und namentlich in dem höherenErziehungwesen in Betracht ziehen und

dessenveredelnden Einfluß auf die Ausgestaltung der Civilisation in der neuen

Welt anerkennen. In meinem Buch wird mehrfach darauf hingewiesen und die

Bedeutung Deutschlands für Amerika in dieser Beziehung hervorgehoben.

München. Professor E. P. Evans.

J

Rauchriuge. Wien, Verlag von LeopoldWeiß-

Ich habe versucht,diesen Band Verse mit einer Eigenschaft zu imprägniren,
die man von Versen eigentlich nicht verlangt und die doch dazu dienen könnte,
die allgemeine Gleichgiltigkeit gegen neue Lhrik zu überlisten: ich meine die

Eigenschaft,den Leser zu amusiren. Jch hoffe, daß mir der Versuch nicht ganz

mißlungenist, und freue mich, daß Martin Greif am einundzwanzigsten De-

zember des vergangenen Jahres im FränkischenKurier über die »Rauchringe«
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fehrieb: .»Anch rein unterhaltende Dichter soll und darf es geben, nnd wenn

ein Solcher, wie es hier der Fall ist, zugleich echte Grazie besitzt, so heißenwir

ihn mit um so größererFreude willkommen«.

Wien. Emil Rechert.
J

Die moderne Seele. Leipzig,Hermann Haacke. 1899.

Es handelt sich um eine Autopsychologie des modernen Menschen, da der

Verfasser die Entwickelung seines eigenen Seelenzustandes zu einer Darstellung
der modernen Seele überhaupt zu erweitern versucht hat. Vor Allem sei die

Terminologiedes Buches erklärt,die in einem neuen Sinne verstanden sein will. Ich
unterscheidezwischen ,,unbewußten«und »bewußten«Menschen und nenne Die-

jenigen, die im Gleichgewichtdes Wollens und des Wissens leben, »Unbewußte«.
Als Vertreter dieses Typus sehe ich in der heutigen civilisirten Menschheit nur

das Weib nnd das Kind an. »Bewußte« nenne ich die Vertreter des männlichen

Typus unserer Zeit, des Typus, in dem das ,,Bewußtsein«zum Tyrannen des

Lebens geworden ist und der in seiner äußerstenKonsequenz die dem Arzte
wohlbekannten ,,Gehirnneuras1heniker«erzeugt. Carlyle sagt: »Unbewußtheit
gehört dem reinen, ungemischten Leben an,

— Bewußtheit einer krankhaften
Mischung und einem Kampf zwischen Leben und Tod«. Werdet wie Weib und

Kind, wie die freien, unbewußten Geschöpfeder Natur! Das weltsymbolische
Beispiel einer solchen Ueberwindung der ,,Bewußtheit«zum Frieden, zum freudi-
gen Einheitgefühlmit der Natur ist Christus, nicht der mißverstandeneChristus
der Kirche, sondern der Christus, der zum Herzen der Natur, zur göttlichenUr-

seele zurück-und eingekehrtwar, als er sich»Sohn Gottes« rannte. Dieser Christus
litt nicht mehr. Die Worte entströmtenunbewußt seinem heiligen Munde, wie

der Duft der Rose unbewußt ihren Blüthen entströmt.Gegeißelt, verhöhnt,
bespien und gekreuzigt, litt er nicht mehr. In solcher Auffassung Christi wagt
es der Verfasser, allen Kranken, allen um das Gleichgewicht ihrer Kräfte Ge-

brachten, allen innerlich Zerstörtenund Faulen denWeg zur Gesundung zu weisen.

Max Messe r.

B

Ein Vachwort zum Dogma vom klassischen Alterthnm. Neun Briefe
an Julius Shwarcz. Leipzig,L. L. Hirschfeld. 1899.

Jn den vier ersten Brieer spreche ich von der Aufnahme, die mein Buch
bei der Kritik gefunden hat, und wehre mich dabei insbesondere gegen Angriffe.
Zunächstbeleuchte ich die Kampfesweise, deren sich der petersburger Profes or

Herr Th· Zielinski in seiner Schrift über Cicero mir gegenüber bedient; dann

suche ich nachzuweisen,daß zwei Andere der Gegner, Paul Cauer und Arnold

Ohlert, zwar aus anderem Holz geschnitztsind, daß aber auch ihre Besprechungen
zn denen gehören, die zeigen, wie Besprechungen nicht sein sollen; zu Dank

verpflichtet dagegen haben mich neben Anderen, wie namentlich einigen Fachzeits
schriften und Max Schneidewin in seiner »AntikenHumanität«, in erster Linie

die »Grenzboten« und Alfred Rausch in der »Zeitschriftfür Philosophie und
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Pädagogik«. Der fünfte bis siebente Brief enthalten Erläuterungen und Er-

gänzungenmeines im ,,Dogma« eingenommenen Standpunktes Jch weise irrige
Auffassungen meines Verhältnisses zur Religion zurück,ich zeige, daß eine Ber-

wirklichung meines pädagogischenJdeals zwar erst von der Zukunft erwartet

werden kann, daß aber auch nicht Weniges des von mir Berlangten in der

Gegenwart durchführbarist, so namentlich meine Forderung der radikalen Trenn-

ung des Sach- und des Sprachunterrichtes und meine Ausführungen über das

Deutsche. Jn den letzten beiden Briefen ergänzeich den historischenTheil meines

Buches dadurch, daß ich zunächstdie Stimmen einiger besonders charakteristischen
Anhänger des Dogmas, die dort keine Stelle finden, auf ihre Bedeutsamkeit
hin prüfe; den Abschluß bilden Diejenigen, die ich zu den das Dogma Be-

kämpfendenrechne. Zu Jenen gehören hauptsächlichOskar Jäger, Theobald
Ziegler und U. von Wilamowitz-Möllendorf,zu Diesen Raoul Frary, Eduard

von Hartmann und Paul Pfizer. Professor Paul Nerrlich.

S

Johannes. Von Gustav Flaubert. Deutsch von Heinrich Bürck. Berlin,

Verlag von Hugo Steinitz.

Flauberts gedankenschwereErzählung, ein Meisterwerk an Geschlossenheit
und Vollendung der Form, hatte bisher keinen deutschenBearbeiter gefunden. Jn
den letzten Jahren haben sich verschiedenedichterischeErzeugnisse mit dem Ende

des Täufers Johannes befaßt. So schienes gerechtfertigt, die Arbeit des großen

normännischenErzählers dein deutschen Leser näher zu rücken. Die Kürze und

Schärfe des flaubertschenAusdruckes deutsch wiederzugeben, ist eine Aufgabe von

eben so hohem Reiz wie großer Schwierigkeit. Kleine Freiheiten habe ich mir

erlaubt. ,,Herodias«lautet die Bezeichnung des 1877 erschienenen Originals.
»Johannes«mochte heutigen Tages den Vorzug verdienen. Einzelne Kleinig-
keiten sind weggeblieben, wenige unwesentliche Zusätze sind gemacht. Eine Bei-

lage enthält geschichtlicheAngaben, besonders über die verwickelten Verwandt-

schaften im herodianischenHaufe, führt die einschlägigenStellen aus den Evan-

gelien und aus dem Josephus auf und weist auf den Zusammenhang zwifchen
dein neueren »Johannes« des Herrn Sudermann und der Erzählung von Flaubert
hin. Der Franzose hat sich in allen wesentlichen und entscheidendenPunkten an

den schlichtenund großenBericht der Evangelien gehalten. Dagegen war es sein
Gedanke und seine Erfindung, die Römer und die römischeWelt mit den Ereig-
nissen in Zusammenhang und zu den Menschen in Judäa inGegensatz zu bringen-
Diese Gegenüberstellungist in der Folge wiederholt, in ihrer Wucht und Be-

deutungaber nicht erreicht worden« Es war wohl auch nicht nöthig, »Herodes
zll überheroden«,wie jüngst geschehen. Die Pille, die der alte Feinschmeckervon

Rouen seinen Kostgängerngewürzt hat, ist genügendstark. Neuere Bearbeitungen
des Stoffes können der Vergessenheitanheimfallen; der von Flaubert zu funkelnden
Flächenund Kanten geschliffeneBlutkarneol wird unerreicht weiterhin leuchten.

Heinrich Bürck.
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Subskriptionfest.

VomGesichtspunkt ihrer eigenen Interessen aus hatte die Börse allen Anlaß,
den unleugbaren Erfolg der neuen Anleihen kühl zu betrachten. Denn

wenn das Publikum wieder anfängt, sich für die Kursentwickelung dreiprozentiger
Konsols zu interessiren, so drohen dafür Einbußen auf dem Gebiet der Industrie-
papiere. Von den vier Milliarden, die gezeichnetwurden, sind natürlicheinige
Milliarden verdächtig.Erstens giebt es viele Leute, die nur daran denken, an

dem Einissionkurse von 92 einige Prozent zu verdienen; dann werden aber auch
viele Anmeldungen von vorn herein verdoppelt und verdreifacht, weil die Zeichner
sicher sein wollen, den wirklich gewünschtenPosten zu erhalten, und endlich sub-
skribiren gewisseGroßbanken da, wo die Liste ihrer Auftraggeber schließt,noch
für eigene Rechnung größereBeträge. Die Betheiligung des Auslandes mag viel-

leicht nicht sehr stark sein, obgleichdas reicheHolland einen Bankdiskont von nur

272 Prozent hat und aus Amerika bemerkenswertheZiffern — allerdings ganz un-

kontrolirbare — gemeldet werden. Alle dieseMomente sind aber nicht starkgenug, um

den gewaltigenErfolg der Anleihenzu erschüttern.Dieser ErfolgistfürJeden,der aus

Thatiachen Etwas zu lernen fähig ist, ungemein instruktio. Wurde nicht nochvor

wenigen Wochenbezweifelt, daßDeutschland bei den starken Anforderungen seiner

Industrie überhaupt 200 Millionen dreiprozentiger Konsols aufnehmen könne?
Und jetzt hat sichherausgestellt,daßselbst ein dreifacher Betrag immer schlankunter-

zubringen wäre, denn 600 Millionen des gezeichnetenBetrages mindestens können

sicher als ernste, d. h. feste Anlagen gelten· Herr von Miquel kann zufrieden
sein, — und ebenso seine Rathgeber in diesem schwierigenFall. Jch habe mich
bemüht,von den verschiedenstenKoinmissiongeschäften,solchen, die mehr mit dem

sparenden Publikum, und solchen,die mehr mit Spekulanten zu thun haben, Aus-

künfte zu erhalten, und beinahe alle diese Firmen haben mir geantwortet, daß
etwa die Hälfte der durch sie vermittelten Zeichnungen auf die Absicht fester Anlage
hinzudeuten scheine. Ein solchesVerhältniß ist durchaus befriedigend. Nun hat sich
das deutscheKapital nicht etwa plötzlichfür drei statt für dreiundeinhalb Prozent be-

geistert; aber man hat sichschnellin das Unvermeidliche gefügt und zieht die Be-

ständigkeitdes geringeren Zinsfußes der Ungewißheiteiner höherenRentirung mit

Recht vor. Dabei kann nicht genug betont werden, daß gerade jetzt erste Hypotheken
wieder auf vier Prozent Verzinsung steigen und selbst sehr großePosten von unbe-

dingter Bonität auf zehnjährigeZeiträume zu 37X8Prozent abgeschlossenwerden.

An ersten Hypotheken geht nur in den seltensten Fällen Etwas verloren; und wenn

Das vorgekommen ist, wie z. B. in dem Sturmwehen des Völkerfrühlings anno

Achtundvierzig,dann konnten Alle, die nur genug Muth hatten, belieheneGrundstücke
selbst zu erstehen, nach kurzer Zeit schonbedeutende Gewinne realisiren. Deshalb
nehmen auch viele große Kapitalisten lieber erstklassige Hypotheken als Pfand-
briefe. Die Pfandbriefe, die übrigens auch von dreiprozentiger zu dreiundein-

halbprozentiger Verzinsung übergehen,werden vom Mittelstande bevorzugt, —

von eben dem Mittelstande, dessenLeiden bekanntlichalle Parteien sichals Aerzte an-

bieten, der aber die Milliarden der Pfandbriefe bisher mit Leichtigkeitverdaut

zu haben scheint. Dabei ist es vielleicht gut, einmal daran zu erinnern, daß dem

Mittelstande in Deutschland schon recht lange der Untergang prophezeit wird-
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Auerbach schrieb im sechstenKapitel seines ,,Dietheltn von Buchenberg«schon im

Jahre 1852: »Und wo Drei im Vaterlande heutigen Tages beisammensitzen,
sprechen sie über die fortschreitendeNoth und Berarmung des mittleren Bürger-
und Bauernstandes.« Nützlichwäre es, wenn namentlich die Reichsbank Und ihre
sämmtlichenGeschäftsstellendetaillirte Mittheilungen über die Zeichnung ver-

öffentlichten,nicht nur über die Summen, sondern auch über die Persönlichkeiten.
Das ergäbewerthvolles Material für eine allgemeine Statistik der Anlagefähigkeit.

Was will es dagegen bedeuten, wenn Herr Siemens im Reichstage die

bekannten Zahlenspielereien zum Besten giebt, nach denen jeder Preuße so oder

so viel Vermögen besitzt! Die Hauptsache ist die Vertheilung des Reichthumes,
besonders der Antheil der mittleren und unteren Klassen. Beachtenswerther
war, was er über den Werth auswärtiger Anleihen als Deckung unserer Gold-

währung sagte. Manchem scheint das Verhalten der Amerikaner, sich zum Aus-

gleich ihrer Einführen noch immer keiner fremden Staatsanleihen zu bedienen,
schon recht veraltet. Eine weise Warnung lag auch in dem Hinweis des Dr.

Siemens, daß ein großesKapital mit großerMachtstellung einer Bank identisch
sei. Nur gilt Das mehr von der Deutschen Bank als von der Reichsbank. Der

Tag naht, an dem unsere großenGeldinftitute, die heute glauben, niemals zu

viel Geld heranziehen zu können,mit ihren riesigen Mitteln ohne genügendeVer-

wendung dastehen werden.
«

Die Börse hat sich also nicht sonderlichbegeistert, — auchnicht für Bank-

aktien im Allgemeinen oder für die Aktien der Deutschen Bank, die eben jetzt
in Mexiko »ein großes Finanzunternehmen gegründet hat. Der Jahresabschluß
der Nationalbank für Deutschland wurde nicht günstig aufgenommen. Bei der

Deutschen Bank war es nicht sowohl die Befürchtung, zu hoch gespannte Er-

wartungen könnten von der Wirklichkeitenttäuschtwerden, als der neue, aber schon
feste Glaube, man sei vorläufig bei einer Maximaldividende angelangt. Jn der

That: was nützen die glänzendstenErfolge den Kurfen unserer Bankaktien, wenn

angenommen wird, daß sie in absehbarer Zeit nicht wieder erreicht werden

können? Das ist aber die Auffassung der Börse; und auch ich habe mich hier
früher schon der Meinung der Siemens-Kreise angeschlossen,daß wir uns auf
ein baldiges Abbröckeln der Hochkonjunkturunserer Industrie gefaßtmachenmüssen.
Jn dem Augenblick aber, wo der unternehmunglustige Theil des Publikums auch
nur kleine Kursrückgängean seinen Jndustriewerthen erfährt, wendet er sichnatur-

gemäßwieder den Staatspapieren zu,
— und Das scheintdie Gefahr, daß die neuen

Konsols gegen Ende des Jahres stark sinkenkönnten,einigermaßenzu verringern. In
dem Abschlußder Nationalbank für Deutschland macht sich auch der Ankan des

landauschenBankgeschäftesgeltend; die Erwerbstransaktion bleibt aber zissern-
mäßigundurchsichtig.Auffällig ist das Stehenbleiben der Effekten-und Konsortial-
gewinne. Abzuwarten ist, ob nicht die Breslauer Diskontobank gerade in diesen

Posten ein bedeutendes Plus aufweisen wird. Die Kurstreibereien in österreichischen
Bankaktien, auch in den Aktien der Kreditanstalt, mahnen zur Vorsicht.

Eigenthümlichist die Lage des Jergwerkmarktes Die fortgesetztgünstigen
Situationberichte der Zechen haben die Kontremine von größerenEngagements
abgeschrecktund die Folge davon war, daß die Steigerung ausblieb, die von

Deckungskäufender Börse auszugehen pflegt. Das Gegentheil war bei Hütten-
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aktien der Fall, deren Kurssteigerung — die noch dazu in verhältnißmäßigkurzer
Zeit eintrat — der Position verschiedenerleidenschaftlicherFixer bedrohlichzu wer-

den begann. Daraufhin kaufte ein bekannter Faiseur aus Mühlheiman der Ruhr
Unsummen von Prämien und forderte am Erklärungtage wider Erwarten die

festen Stücke. Den Baissiers blieb nichts übrig, als zurückzukaufen,-— und Das

trieb die Kurse von Bochumern, Laura u. s. w. in die Höhe. Uebrigens muß
auch der Unparteiische unsere leitenden Hiittenckkien als nicht zu theuer gelten
lassen. Bochumer stehen bei 15 Prozent Dividende etwa 242, Laura bei 131J9Pro-
zent 224, Oberschlesischebei zuletzt 9 Prozent — und dieses Jahr werden es jeden-
falls erheblich mehr — etwa 153. Dazu kommen die überaus starken inneren Ab-

schreibungen, an die man sich meist erst dann erinnert, wenn ein neuer Hoch-
ofen oder gar eine ganze Waggonfabrik aus den laufenden Eingängengedecktwerden.

Der Metallmarkt mit seinen zum Theil noch immer kolossalen Steige-
rungen wird von unseren Industriellen jetzt mit größter Spannung beobachtet«
Prophezeiungen sind nicht gut möglich; heute wird Kupfer als überhochan-

gesehen, morgen kann eine kleine AbschwächungdieseAnsicht scheinbar bestätigen
und bereits übermorgen liest man wieder von Preiserhöhnngenum zwei Pfund
Sterling auf die Tonne in den londoner Depeschen. Unter solchenUmständen
haben die Aktien einiger Kupferminen geradezu den abenteuerlichen Charakter
der Goldshares angenommen. Besonders Amerika bringt jetzt nur zu oft neue

Kupferminen auf den Markt, deren Aktien dann in London mit 1 Pfund Sterling
eingeführt werden und gleich daraus in Paris auf 50 Francs, also auf die

doppelte Höhe, emporschnellen. Jn Paris verwandelt sich jede von London aus-

gehende Haussebewegungschnellin einen Taumel. Kupfer und Gold vertragen sich
da mit einander vorzüglich. Das beweist auch das neue Unternehmen der Dis-

kontogesellschaftund der Herren Wernher Beit in Deutsch-Südwestafrika.In
Goldminen ist, wie die Transfers (Uebertragungpapiere) ausweisen, wenigstens
bisher die deutsche Spekulation zurückhaltendergewesen als die der Engländer
und Franzosen. Augenblicklichspielen zwei persönlicheUmstände mit: der alte

Robinson hat sichmit Wernher Beit ausgesöhnt, die sichauf die Börsenkünste
besser verstehen — Randfontein würde in ihrem Besitz statt zu 372 Pfund
Sterling wahrscheinlichschon zu 6 Pfund Sterling notirt werden — und es ist
Aussicht vorhanden, dasz Alfred Beit wieder in Johannesburg erscheint. Hält
er sich für politisch nicht mehr gefährdet, so wird sehr bald auch wieder eine

andere gerissene Persönlichkeitihre Hand in den dortigen Verhältnissenhaben.
Die Transvaalregirung hat bereits zwei Minen ein gewisses Entgegenkommen
gezeigt: Jubilee und Salisbury sind ihre ,,Bewaarplatzen«(goldhaltige Plätze
zum Aufbewahren der Geräthe u. s. w.) zugesprochenworden. Wichtiger noch
bleibt die Ergiebigkeit der Tiefbauminen. So hat man bei Rose Deep und

GeldenhuisDeep ausKohlegegraben und in derTiefeplötzlichreicheGoldfundegemacht.
Jm Hintergrunde all der· Ereignisse, dieunsere Börsen bewegen, bleibt das

neue afrikanischeGoldland nach wie vor Gegenstand der lockendstenHoffnungen.
Nicht nur wegendes gelben Metalles, das wir uns dort holen, sondern auch
wegen des wachsendenKonsums seiner europäischenBevölkerung. Pluto.

P
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Mufdem Grabe des Grafen Caprivi sind von den Trauerkränzendie goldenen
Troddeln gestohlenworden« Ob der Thäter ein gemeiner Dieb war oder ob

er durch eine symbolischeHandlung zeigen wollte, an dieser Leichewerde allzu viel

güldenerGlanz entfaltet? Jn jedemFall hätteer nichtnur gegen das Strafgesetz ver-

stoßen,sondern auchnachdem ungeschriebenenSittengefetz der anständigenLeute häß-
lich gehandelt. Die Toten dürfen,wie es ihnen richtig scheint,ihre Toten begraben;
und dem in Skyren von rathloser Irrfahrt Ruhenden ist der Glanz auf seinem Grabe

eben sozu gönnen wie der hymnischeTrauerchor, den seineTrabanten anstimmten, als

sie die erste scheueRegung zaghafter Scham überwunden hatten. Bei uns zu Lande ist
es ja immer nochüblich,die Toten in den Himmel zu heben; und die Macht der sicht-
baren Thatsache wird verhindern, daß über den Grafen Caprivi das Urtheil der

Geschichtegefälschtwerden kann. Erhatmuthwilligden geheimenVertrag aufgegeben,
der uns für den Fall eines französischenAngriffskrieges die Neutralität Rußlands

sicherte,und ist unbewußt ein mächtigerFörderer des franko russischenBündnisses
geworden, in dem der Kurzsichtigeeine Wiederherstellung des europäischenGleich-
gewichtes, also eine Besserung der einst durch den Dreibund geschaffenenLage, zu
erkennen glaubte. Erhat, mit allen erreichbaren,auchmitnicht einwandfreien Mitteln,
ein schlechtesMilitärgesetzdurchgebracht,dessenschwereFehler erst zum Theil wieder

gutgemachtworden sind. Er hat, durchden Verzichtauf Sansibar und Witu, durch
die Beseitigung Wissmanns,durch das System Soden und durchseine vonunkritischer
Anglophilieerfüllten Reden, die deutscheKolouialpolitik so schwergeschädigt,daß
viele ernste Patrioten dem in beinahe dithyrambischerTonart gehaltenen Beileids-

telegramm der Kaiserin Friedrich nur beistimmen werden, wenn in den seltsamen
Satz, der von Caprivis »fegenbringendemWirken« spricht, die beiden nicht unbe-

deutsamen Wörter »für England« eingeschaltet werden. Er hat durch unklares

Jrrlichteliren und durch sein blindes Vertrauen in die staatsmännischeWeis-

heit des Herrn von Koseielski der ohnehin gefährdetenSache des Deutschthumes
in der Ostcnark einen Schaden zugefügt, dessenFolgen erst allmählichund unter

beträchtlichenOpfern beseitigt werden können. Er hat den im Auslande lebenden

Deutschenden Schutz des Reiches, auf den sie gerechtenAnspruch haben, in dunklen

Stunden versagt und so den mühsam geschaffenenRuf deutscherMacht und Zu-
verlässigkeitin der Fremde geschmälert.Er hat Handelsverträge geschlossen,deren

technischeMängel längst nicht mehr geleugnet werden, die großen Schichten der

produzirenden Stände die Lebensmöglichkeitvermindert haben und deren politische
Wirkungenin der Zerklüftungder bürgerlichenKlassen heutenochschmerzhaftfühlbar
sind und lange bleiben werden. Er hat das Volksschulgesetzvertreten und die Um-

sturzvorlagevorbereitet und dadurch den Ausstand der Gebildeten gegen eine un-

moderne und unkluge Regirung verschuldet. Er ließsichzu dem Lex Heinze getauf-
ten Monstrum drängen,dessenheuchlerifcheLächerlichkeituns dem Spott der kultivir-

ten Menschheitpreisgab und das nächstenswahrscheinlich,mit kaum wesentlichenAen-

derungen,unheilvolles Gesetz werden wird, weil der Widerstand der Modernen da-

gegen durch die Langeweile der Sache ermüdet ist und man sich fast schonschämt,
überhauptnochdarüber zu reden. Er hat den diplomatischenDienst des Reichesdes-

vrganisirt, die fähigstenMänner aus lohnendem Wirken entfernt, aus allen Ecken
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undWinkeln die Bismarckfeinde herangezogen und sichdurch sein Handeln, natiirlich
ohne ihn auszusprechen,zu dem hier oft warnend gedrucktenGrundsatzbekannt: »Wer
was kann, muß fortl« Er hat den Kaiser schlechtberathen und am Meisten dazu
beigetragen, daß die Verantwortlichkeit des Kanzlers verdunkelt wurde und die

Gestalt des Monarchen, ohne, nach Bismarcks Wort, durch minifterielle Kleidung-
stückevor ehrfurchtlosenBlicken geschütztzu sein, immer häufigerin den Vorder-

grund trat... Die Liste ließe sich leicht verlängern; doch schon das Gesagte zeigt
wohl, daß es selten einen Minister gab, dessenThätigkeitseinem Lande, statt ihm
zu nützen und sein Ansehen zu heben, so verhängnißvollgeworden ist. Der Kaiser

hat an den Neffen des Verstorbenen telegraphirt: »Als Soldat von seinen Kriegs-
herren immer hochgeschätzt,als Reichskanzlerrnein arbeitfreudiger, überzeugungtreuer
Mitarbeiter, hat Graf Caprivi auch in der Zurückgezogenheitseiner Jnaktivität es

verstanden, sich die Anerkennung und Dankbarkeit seines Königs und Kaisers zu

erwerben.« Da der Kaiser dochsichernicht meinen kann, Dank und Anerkennung
erwerbe jeder entlassene Minister, der, im Gegensatz zu Bismarck, wenn er fort-

geschicktist, schweigtund sichin still duldendern Gehorsam ins Unvermeidliche fügt,
wäre es wichtig, zu erfahren, welcheVerdienste der Graf von Caprivi sich,seit er von

Berlin schied,um dasReich undden erstenderdeutschenBundesfürsten erworben hat.
Einstweilen sinddieseVerdienste unbekannt und ihreSpur findenwir auchin den Toten-

hymnen nicht, die den zweiten Kanzler flink zum Heros erhöhenmöchten.Unter all

den jetzt auftauchenden,,Erinnerungen«an den lange vergessenenMann ist eigent-

lich nur die eine erwähnenswerth,die berichtet, der General von Caprivi habe einmal

nachts auf die trotz der spätenStunde noch hellen Fenster vor Bismarcks Arbeit-

zimmer gedeutet und gesagt: »Der rnalDessen Nachfolgerschaftübernimmt,muß ein

dummer Kerl sein!« Die Goldtroddeln sind von den Trauerkränzenauf seinem
Grabe gestohlen worden und die Preislieder werden echolos ins Leere verhallen.
Das Zufallswort aber, das er in guter Stunde vor fast zwanzig Jahren sprach,
kann uns daran mahnen, daß selbst der Nachfolger und eifrige BekärnpferBis-

marcks, der Mann, der in der Reichsgeschichtestets als ein täppischerUnheilbringer
fortleben wird, auf mitleidiges Gedenken berechtigten Anspruch hat.

si- gi-
. It-

Wie es nach der in der »Zukunft« seit ihrem Bestehen geltenden Sitte

üblich ist, spricht, nach den Abgeordneten Eim, Kaizl — dem jetzigen öster-
reichischenFinanzminister —, Pfersche und Lecher, heute hier wieder ein Führer
der Czechen,Herr Dr. Kramarz, über den deutsch-böhmischenSprachenhader. Jhm
wird bald wohl ein Deutscher antworten; und so kann allmählichvielleicht eine Klä-

rung der wirren und vielleichtauch für uns nichtgefahrlosenLage des Nachbarreiches
herbeigeführtwerden· Dem Reichsrathsabgeordneten Kramarz ist in der deutschen
Presse einVorwurf daraus gemachtworden, daß er in einem für dieRevue de Paris

geschriebenenArtikel den Dreibund neulich einem »abgespieltenLuxusklavier«ver-

glichen hat, das nur zur Zier noch im Zimmer stehe. Herr Kramarz ist Czeche
und vertritt, wie sichsgebührt,offen den nationalen Standpunkt seines vorwärts

strebenden Stammes. Aber giebt es denn unter Deutschen heute, nach den russischs
österreichischenAbmachungen, nach der Orientreise des Deutschen Kaisers und in

der Aera Thun, noch Naive, die wähnen,der Dreibund sei mehr als ein Luxus-
möbel, das man an Festtagen zur Ausstattung kahlerWohnräumeherbeischlepptP
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